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Vorwort

Die flinfte EKD-Erhebung zur Kirchenmitgliedschaft
(V. KMU) setzt einen Weg fort, der vor vierzig Jahren
begonnen wurde. Kernanliegen der Untersuchungen
ist es, moglichst realistische und differenzierte Bilder
des religidsen Bereichs aus der Perspektive der Kir-
chenmitglieder zu gewinnen. Auf diese Weise vertieft
die Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung das Verstand-
nis fir die Haltungen und das Verhalten nicht nur von
Kirchenmitgliedern, sondern auch von Konfessions-
losen. Dieses Verstdandnis vermag kirchenleitendem
Entscheiden und Handeln fiir alle Aufgaben des kirch-
lichen Lebens wichtige Impulse zu geben.

In der vorliegenden Studie geht es um konkrete Ant-
worten auf komplexe Fragen wie: Was verbindet Men-
schen mit der Institution Kirche? Welche Themen wer-
den von den Menschen als »religios« wahrgenommen?
In welchem MaBe pragen Faktoren wie Sozialisation,
Alter oder Bildung die Zugehorigkeit zur Kirche?

AnschlieBend an die Ergebnisse der vorherigen Unter-
suchungen, aber ausdriicklicher als bisher wird die
kirchliche Mitgliedschaft als soziale Praxis verstanden.

Der konzeptionelle Fokus liegt deshalb auf den typi-
schen Kommunikations- und Gemeinschaftsformen, in
denen sich religiose Kommunikation zwischen den In-
dividuen sowie zwischen den Einzelnen und ihrer Ge-
meinde bzw. Kirche vollzieht. So kommen die Interak-
tivitat religioser und kirchlicher Praxis, aber auch die
Pragung religioser Einstellungen und kirchlichen Teil-
nahmeverhaltens starker in den Blick. Deutlich erkenn-
bar wird aus dieser Perspektive, dass religiose Kommu-
nikation im engeren, existenziellen Sinne vor allem im
privaten Nahbereich, im persdnlichen Gesprach mit
sehr vertrauten Personen verortet wird.

Der Titel »Engagement und Indifferenz« nimmt ein
zentrales Ergebnis der V. KMU auf: die Tendenz zur Po-
larisierung der Menschen im Blick auf ihre Kirchenver-
bundenheit. Diese Polarisierung zeigt sich durchge-
hend in den verschiedenen Einzelergebnissen. Wah-
rend die Gruppe mittlerer kirchlicher Verbundenheit
eher abnimmt, wachsen die Gruppe der engagierten
Hochverbundenen in bescheidenem MaBe und deutli-
cher die Gruppe der religiés Indifferenten. Kirchenmit-
gliedschaft wird auf der einen Seite inhaltlich klar be-



griindet und mit einer hohen Bereitschaft zu ehren-
amtlichem Engagement verbunden. Auf der anderen
Seite ist Kirchenferne zunehmend gepragt von Bezie-
hungslosigkeit und weniger von kontroverser Ausein-
andersetzung oder Abgrenzung. Hierin liegt eine zen-
trale geistliche und geistige Herausforderung fiir unser
zukinftiges kirchliches Handeln.

Die hier vorgelegte Broschiire gibt einen ersten Uber-
blick Uber die Ergebnisse der Reprasentativbefragung.
Weitere, vertiefende Auswertungen werden folgen. Die
Untersuchung wurde konzipiert und ausgewertet durch
einen wissenschaftlichen Beirat, unterstitzt durch die
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Einleitung

1. Einleitung

1.1 Kirchenmitgliedschaft als soziale
Praxis — die Konzeption der V.Kirchen-
mitgliedschaftsuntersuchung

1.1.1 Konzeptionelle Kontinuitdten

Die Erhebungen zur Kirchenmitgliedschaft (KMU) un-
tersuchen die Zugehorigkeit zur Kirche aus der Sicht
Einzelner. Im Mittelpunkt stehen seit 1972 die Mitglie-
der der Evangelischen Kirche. Seit 1992 sind auch Kon-
fessionslose mit im Blick. Die Erforschung der sozialen
Bedingungen, der unterschiedlichen Dimensionen und
der typischen Formen jener Zugehdrigkeit hat immer
wieder zum theologischen Nachdenken und zur prakti-
schen Orientierung kirchlichen Handelns beigetragen.

Von Anfang an verbindet sich die Orientierungsleis-
tung der KMU mit einer konstruktiven Irritation einge-
fahrener Wahrnehmungs- und Handlungsmuster. Dazu
haben methodische Innovationen und neue themati-
sche Akzentuierungen wesentlich beigetragen. Fester
Bestandteil der KMU ist stets eine reprasentative Erhe-
bung durch einen ausfiihrlichen Fragebogen, dessen
Kern seit 1972 nur behutsam verdandert wurde und der
daher - neben der aktuellen Bestandsaufnahme -
zahlreiche Vergleiche Uber einen langen Zeitraum er-
moglicht. Dazu sind seit 1992 qualitative Methoden
getreten, ndmlich Erzdhlinterviews mit »treuen Kir-
chenfernen« (1992) und Gruppendiskussionen mit
kirchlichen und nichtkirchlichen Gruppen (2002).

In den methodischen Zugéngen wie auch in der the-
matischen Fokussierung der KMU, etwa auf die politi-
sche Aufgabe der Kirche (1982), die Differenz von
west- und ostdeutscher Kirchlichkeit bzw. Konfessi-
onslosigkeit (seit 1992) oder unterschiedliche Welt-
sichten und Milieupragungen der Mitglieder (2002),

spiegeln sich stets auch Phanomene des gesellschaft-
lichen wie des kirchlich-organisatorischen Wandels.

1.1.2 Das besondere Profil der V. Kirchenmitglied-
schaftsuntersuchung

Die Zugehorigkeit zur Kirche wird auch in der V.KMU
weiterhin durch Fragen nach der Verbundenheit mit
der Institution, nach typischen Erfahrungen und Ein-
stellungen erforscht. Erkundet wird, wie die familidre
Sozialisation, aber auch andere Faktoren wie Alter, Bil-
dung, Lebensstil und Frémmigkeitsprofil die Zugeho-
rigkeit pragen. Spezielle inhaltliche Schwerpunkte
stellen dabei die Themen Lebenszufriedenheit, Medi-
ennutzung, Engagement und sogenannte intensive
Kirchenmitgliedschaft dar. Besondere Aufmerksamkeit
kommt zusatzlich den Altersgruppen der Jugendlichen
und der sogenannten »Jungen Altenc zu.

AnschlieBend an die Ergebnisse der vorherigen KMUs,
aber ausdrticklicher als bisher wird die kirchliche Mit-
gliedschaft als eine bestimmte soziale Praxis verstan-
den, die sich in typischen Kommunikations- und Ge-
meinschaftsformen zwischen Individuen und im Be-
zug auf die Institution vollzieht und auf diese Weise
religiése Einstellungen und das kirchliche Teilnahme-
verhalten prigt. So kommt die Interaktivitdt und Be-
ziehungshaftigkeit religioser und kirchlicher Praxis
stdrker in den Blick. Die Beziehung zur Kirche wird auf
diese Weise typisiert als eine vielschichtige Mitglied-
schaftspraxis nach den MaBgaben der beteiligten
Menschen, die ihre eigenen Erfahrungen, biographi-
schen Pragungen, subjektiven Praferenzen und religio-
sen Kompetenzen in die Kommunikation mit anderen
Menschen an unterschiedlichen sozialen Orten ein-
bringen. Befragte werden so als eigenstandige reli-
giose Subjekte und zugleich als Personen in einem
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Zahlen, Daten, Fakten rund um die V.KMU*

Reprisentativitit

Die V.KMU ist repréasentativ fir Befragte ab 14 Jahren in
Deutschland, die

B eciner evangelischen Landeskirche angehoren,

B konfessionslos sind und noch nie einer Religionsgemein-
schaft angehort haben oder

B konfessionslos sind und frither Mitglied einer evangeli-
schen Landeskirche waren.

2016 :

Erhebungszeitraum
15. Oktober bis 15. Dezember 2012

Stichprobenziehung durch 3 Auswahlschritte:
geschichtete Zufallsstichprobe, Random-Route-Verfahren
und Quotenstichprobe

Anzahl der Befragten
3027

2154

1685
§ 1342
565 §
446 |

Evangelische Kf.lose, die frither Kf.lose, die noch Frauen
Mitglied einer nie einer Religion
evangelischen angehort haben

Landeskirche waren

A Inhaltsverzeichnis

Minner Befragte West Befragte Ost

*Ausgewiesen sind hier die ungewichteten Hiufigkeiten.
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vielfdltigen Beziehungsgeflige verstanden. Dies be-
deutet einen wichtigen Erkenntnisgewinn gegeniiber
einem abstrakt konstruierten unmittelbaren Verhaltnis
des Individuums zu der Institution, kommen doch die
Befragten nicht zuerst als Konsumenten institutionel-
ler Angebote in den Blick, sondern vielmehr als Akteure
religidser Kommunikation. Auf diese Weise kdnnen die
gegenwdrtigen Verdnderungen in der Intensitat, der
Qualitat und den Formen der Zugehdorigkeit zur Kirche
genauer erkundet werden.

Das Verstandnis der Kirchenmitgliedschaft als einer
sozialen Praxis erfordert auch auf der Ebene der Me-
thodik ein innovatives Vorgehen. Der Wechselseitigkeit
und Beziehungshaftigkeit religioser und kirchlicher
Praxis tragt die Perspektive des Netzwerks besonders
adaquat Rechnung. Konstitutiv fir diesen Zugang ist
die prinzipielle Betrachtung von komplexen Phanome-
nen als GroBen, die durch Verbindungen konstituiert
sind. Wahrend auf dieser sehr formalen Ebene unter-
schiedlichste Zusammenhadnge als Netzwerk betrach-
tet werden konnen, wird in der V. KMU der Netzwerk-
begriff auf das kommunikative Verhalten von Kirchen-
mitgliedern fokussiert, mithin auf soziale Akteure, die
miteinander interagieren.

Netzwerk ist in diesem Sinne ein Paradigma, das an so-
ziale Konzepte wie Gruppe und System ankniipft, aber
dartiber hinaus als transdisziplindres Konzept offen ist
fir unterschiedliche Beziehungs- bzw. Kommunikati-
onsformen, die auf einer Meso-Ebene, im Zwischen-
raum von Familie, Freundeskreis, Nachbarschaft einer-
seits und GroBinstitutionen andererseits, angesiedelt
sind. Neben herkémmlichen, meist lokalen Formen der
Gemeinschaftsbildung kommen damit auch soziale
Beziehungen in den Blick, die tiber Distanzen hinweg
gepflegt werden, Uber mediatisierte Kommunikation
entstehen - und damit auch solche Formen, die einen
fluchtigeren Charakter als traditionelle Gruppen oder
Kreise haben.

Das forschungsleitende Interesse am gegenwartigen
Wandel der kirchlich-religiosen Kommunikation und

ihren Sozialformen I3sst die soziologische Netzwerk-
analyse als ergdnzendes methodisches Instrument fr
die V. KMU geeignet erscheinen. Mit der Netzwerkana-
lyse kdnnen spezifische inhaltliche Prdgungen der
Kommunikation ebenso abgebildet werden wie unter-
schiedliche Intensitaten (Stabilitat, Hiufigkeit) und so-
ziale Gelegenheiten (bei welchen Anlassen Kommuni-
kation geschieht). So l4sst sich, ausgehend von einzel-
nen Befragten und ihren vielfaltigen Netzwerk-Verbin-
dungen, auch fragen, mit wem religise Themen (im
weitesten Sinn) kommuniziert werden und mit wem
nicht, ob die religiosen Beziehungen z.B. auch am Ar-
beitsplatz und in anderen sozialen Kontexten gepflegt
werden, ob also verschiedene lebensweltliche Bezilige
auch kirchlich-religiose Verkniupfungen schaffen oder
ob diese eher in einer »eigenen Welt« gepflegt werden.
Kommunikation mittels elektronischer Medien kommt
auf diese Weise ebenso in den Blick wie die Kommuni-
kation unter Anwesenden (face to face). Die Perspek-
tive auf Netzwerke - das wird hier schon deutlich -
hat auch eine hohe theologische Bedeutung fir das
Verstidndnis von Kirche, Gemeinde und Kirchenmit-
gliedschaft.

Auf diese Weise fragt die V. KMU in Kontinuitdt zu den
bisherigen Untersuchungen nach der Verbundenheit
mit der Institution und nach den individuellen Einstel-
lungen der Mitglieder, richtet aber zugleich den Blick
auch auf die Interaktivitat der religiésen und kirchli-
chen Praxis. Diese Sichtweise wird in der V. KMU kon-
zeptionell vorausgesetzt, weil sie dem protestanti-
schen Kirchenverstandnis entspricht: Es sind vor allem
die Mitglieder, die ihre Mitgliedschaftspraxis aktiv ge-
stalten. Dieser Perspektive trdgt im Folgenden unsere
Rede von Kirchenmitgliedern als Akteuren Rechnung.
Dabei wird eine doppelte Sicht impliziert: Die befrag-
ten Kirchenmitglieder rekonstruieren die Gestaltung
ihrer Kirchenmitgliedschaft vorwiegend als individu-
elle Summe von eigenverantwortlichen Entscheidun-
gen; aus der AuBenperspektive stellen sich die unter-
schiedlichen Gestaltungsformen zugleich vielfach als
sozialisationsbedingt oder als durch gesellschaftliche
Rahmenbedingungen beeinflusst dar.



In diesem konzeptionellen Horizont werden die Kir-
chenmitglieder im Folgenden verschiedentlich als
»selbstbewusst« charakterisiert: Der Begriff changiert
bewusst zwischen der Bedeutung »anspruchsvoll« und
»sich seiner Griinde bewusst sein«. Offen bleibt dabei,
ob die Evangelischen von sich aus bzw. ausgeldst
durch die Befragungssituation ihre Mitgliedschafts-
grlinde starker als bislang reflektieren und explizieren
und deshalb selbstbewusst erscheinen - oder ob sie
(wie auch Konfessionslose) stirker als bisher einem
gesamtgesellschaftlichen Begriindungszwang unter-
liegen und deshalb bestimmte Verhaltensweisen und
Haltungen riickblickend als Resultate individueller
Entscheidungen rekonstruieren.

Die vorliegende Einleitung zeichnet ein grundsatzli-
ches Bild der Ergebnisse: Zunichst (1.2) werden aus-
gewahlte Ergebnisse zu bestimmten Fragestellungen
skizziert. Die jeweiligen Unterabschnitte (1.2.1, 1.2.2
etc.) verweisen dabei auf die ausfiihrlicheren Darstel-
lungen in den folgenden Kapiteln der Broschire. In ei-
nem zweiten Schritt (1.3.) werden die Einzelergebnisse
zu einer Gesamtdeutung verdichtet.

A Inhaltsverzeichnis
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1.2. Zentrale Ergebnisse der Untersuchung
1.2.1 Kirchenmitglieder als religiose Akteure

Religiose Kommunikation

Religion ist wesentlich kommunikativ verfasst. Was als
Religion identifiziert wird, steht nicht einfach fest. Ob
ein Thema im Gespréch als religids wahrgenommen
wird oder nicht, hdngt vielmehr wesentlich davon ab,
ob die Beteiligten dieses Thema als religids verstehen.
Das gilt auch fir den christlichen Glauben. Der Fra-
genkatalog bot daher ein Set von ausgewahlten The-
men an, aus dem die Befragten markieren konnten,
was sie als religiéses Thema identifizieren. Im Ergebnis
sind es der Tod, die Entstehung der Welt und ethische
Fragen im Umfeld des Lebensendes, die von den Be-
fragten am stérksten als religiose Themen verstanden
werden. Ebenso wird die Frage nach dem Sinn des Le-
bens auch als religioses Thema eingestuft. Dagegen
werden Werte wie Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden,
die in den 1980/90er Jahren sowoh! gesellschaftlich
intensiv debattiert wurden als auch religiés-kirchlich
aufgeladene Kernthemen waren, deutlich seltener als
religiose Themen betrachtet.

Die V. KMU unterscheidet bei der religiosen Kommuni-
kation eine eher informativ-intellektuelle, eine prak-
tisch-handlungsorientierte und eine existenzielle Di-
mension. Existenziell-religidse Kommunikation wird
hier mit der Frage nach dem verbalen Austausch Gber
den Sinn des Lebens operationalisiert - und diese wird
von den Befragten eindeutig im Privaten verortet: Das
Gesprach tber den Sinn des Lebens gehort nicht in die
Offentlichkeit, sondern ist offenbar ein personliches,
als intim empfundenes Thema, das in erster Linie mit
dem Partner/der Partnerin besprochen wird, dann auch
mit Freunden/Freundinnen. An dritter Stelle wird die
(erweiterte) Familie genannt. Der Austausch Uber reli-
giose Themen erfolgt also primdr in Mikronetzwerken
von Wahlverwandten und engsten Vertrauten, denen
man sich in hohem MaB verbunden fihlt und die sich
in der Regel zudem auch untereinander kennen. Diese
deutliche Privatheit eines GroBteils der ausdriicklichen
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religibsen Kommunikation resultiert offenbar aus der
existenziellen Verankerung, die religidsen Themen ei-
gen ist.

Weitgehend einig sind sich die Befragten denn auch in
Bezug auf Orte und Medien der religios-existenziellen
Kommunikation: Der Austausch tber den Sinn des ei-
genen Lebens erfolgt ganz Uberwiegend im Kontext
privater Vertrautheit, ndmlich zu Hause im Gesprach
mit physisch anwesenden (Ehe-)Partnern. Internet-
basierte neue Medien spielen dagegen - entgegen den
kirchlichen Vorerwartungen - fir die religiose Kom-
munikation (zumindest in ihrer ausdriicklich existen-
ziellen Dimension) zum jetzigen Zeitpunkt nur eine
marginale Rolle.

Kirchenbilder

Zu den Neuerungen der V.KMU gehort, dass der Re-
prasentativfragebogen erstmals drei offene Fragen
enthalt: »"Was fallt Ihnen ein, wenn Sie evangelische
Kirche hdren?«, sodann spezifiziert: »Fallt Ihnen eine
Person ein, die Sie mit der evangelischen Kirche in Ver-
bindung bringen?«, ebenso wurde nach »ein[em] Ort«
gefragt.

Insgesamt bestdtigen und konkretisieren die Ergeb-
nisse zu den offenen Fragen das Bild, das - nicht zu-
letzt aufgrund der bisherigen Mitgliedschaftsuntersu-
chungen - verbreitet ist: Die evangelische Kirche ist
fur ihre Mitglieder (und hnlich fur die Konfessions-
losen) zunichst durch ihre gottesdienstliche Praxis,
vor allem in lebens- und jahreszyklischer Auspragung
bedeutsam. Sie erscheint als eine dezidiert religiose,
mit Gott, dem Glauben und der Bibel befasste Institu-
tion, die im Besonderen durch die Orte und Personen
der Reformation geprégt (und von der katholischen
Kirche positiv unterschieden) ist. Pfarrerinnen und
Pfarrer spielen in ihr in der Wahrnehmung ihres 6f-
fentlichen Amtes eine wichtige Rolle. Das ortsge-
meindliche Leben kommt - abgesehen von Kasualien
- nur fir etwa ein Viertel der Mitglieder in den Blick.

Religiose Vielfalt

Die Gesellschaft in Deutschland ist mehr und mehr
von religidser Vielfalt gepragt. Auch die religidse Praxis
der evangelischen Kirchenmitglieder ist vielfaltig. Die
Vielfalt des Religidsen wird in der V.KMU in zweifacher
Hinsicht untersucht: Einerseits im Blick auf die Frage,
wie die Befragten das gesellschaftliche Phanomen ei-
nes zunehmenden religiésen Pluralismus einschatzen
und wie sie sich dazu verhalten (»duBere Vielfaltd); an-
dererseits wird beleuchtet, ob und in welcher Weise die
Frommigkeit der Befragten selbst als eine durch religi-
ose Vielfaltigkeit gepragte erscheint (innere Vielfalty).

Die Mehrheit der Befragten steht der gesellschaftli-
chen Pluralitdt aufgeschlossen gegeniber. Die Forde-
rung, dass alle religidsen Gruppen gleiche Rechte ha-
ben sollten, erfahrt bei den Kirchenmitgliedern eine
hohere Zustimmung als bei den Konfessionslosen. Das
entscheidende Kriterium bildet dabei die Loyalitat der
jeweiligen Religionsgemeinschaft zur sakularen Rechts-
ordnung. Relevant ist zudem auch die innere Vielfalt in
der Selbstwahrnehmung der Befragten: Gut die Halfte
der Evangelischen stimmt der Aussage »Jede Religion
hat Starken und Schwéchen, man sollte sich das je-
weils Beste daraus holen« véllig oder eher zu. Gleich-
zeitig verneint die groBe Mehrheit der Evangelischen
die Frage, ob sie religids auf der Suche seien. Die Ab-
lehnung unter den Konfessionslosen fallt noch erheb-
lich klarer aus. Religiose Experimentierfreudigkeit ist
demnach eher schwach ausgepragt.

Intensive Mitgliedschaftspraxis

Eine deutlich wahrnehmbare Pluralitdt zeigt sich bei
der praktischen Gestaltung der Kirchenmitgliedschaft
(vinnere Vielfalte). Wahrend viele Menschen vor allem
punktuell und situationsbezogen vermittelte religiose
Bedeutungsgehalte durch die Institution Kirche in An-
spruch nehmen, gestaltet eine statistisch gesehen
kleine Gruppe die soziale Praxis ihrer Mitgliedschaft
nach einem Muster, das im Folgenden als »intensive
Mitgliedschaftspraxis« bezeichnet und durch drei
Merkmale definiert wird:



B hiufiger Gottesdienstbesuch, mindestens einmal
im Monat,

B personlicher Kontakt zu einem Pfarrer bzw. einer
Pfarrerin im Laufe des letzten Jahres,

B aktive Beteiligung am kirchlichen Leben auBerhalb
des Gottesdienstes, etwa durch Ubernahme einer Lei-
tungsaufgabe im Kirchenvorstand oder in einer kirchli-
chen Gruppe, durch Mitarbeit beim Gemeindebrief oder
im Besuchsdienst oder auch durch Mitwirkung in Ché-
ren oder Musikgruppen.

139% der Evangelischen in Deutschland pflegen, ge-
messen an diesen Kriterien, eine intensive Mitglied-
schaftspraxis. Durch Korrelierung solcher Hochaktivi-
tdt mit anderen Merkmalen von Religiositat und Kirch-
lichkeit - zum Beispiel dem Verbundenheitsgefiihl mit
der Kirche, der Zustimmung zu bestimmten Glaubens-
auBerungen oder auch dem Bibelverstdndnis - lasst
sich ein Muster kirchlicher Bindung erkennen, das von
anderen Mustern charakteristisch unterschieden ist.

Zur naheren Beschreibung des flr die intensive Mit-
gliedschaftspraxis typischen Musters religids-kirchli-
cher Praktiken und Einstellungen ist auf die hohe Kor-
relation zwischen kirchlichem Engagement und Ver-
bundenheitsgefiihl mit der Kirche hinzuweisen. Denn
hier tritt ein Typus kirchlicher Mitgliedschaft zutage,
der von dem - in den vorangegangenen KMUs vor-
nehmlich untersuchten - Typus distanzierter Kirchen-
mitgliedschaft deutlich unterschieden ist. Wahrend die
distanzierte Kirchenmitgliedschaft zwar durchaus mit
kirchlicher Verbundenheit zusammengehen kann, aber
gerade nicht mit einem haufigen Teilnahmeverhalten
verbunden ist - zu denken wéare etwa an das sog.
Weihnachts- oder Kasualchristentum -, Iasst der Typus
hochengagierter Mitgliedschaft ein anderes Profil er-
kennen: Hier scheinen sich das Verbundenheitsgefiihl
mit der kirchlichen Institution und die Teilnahme an
den durch die Institution bereitgestellten religidsen
Kommunikationsformen wechselseitig zu stiitzen und
zu stérken. Aber auch zwischen der Mitgliedschafts-

A Inhaltsverzeichnis
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praxis und der Selbstbeschreibung des eigenen Glau-
bens bestehen enge Beziehungen. Institutionelle und
individuelle Dimension der Religiositdt sind zwar
durchaus zu unterscheiden, weisen jedoch zugleich ei-
nen hohen Korrelationsgrad auf. Kirchlichkeit und Re-
ligiositat fallen keineswegs zusammen, stehen aber in
einem engen Zusammenhang.

Medien

Die Fragen zur Kommunikation Uber religiése Themen
haben gezeigt, dass bei einem derart privaten und von
wechselseitigem Vertrauen gepragten Austausch digi-
tale Medien gegenwartig keine groBe Rolle spielen.
Religiose Kommunikation als personaler Austausch
findet im Wesentlichen in privaten Rdumen und unter
Anwesenden (face-to-face) statt.

Trotz dieses Befunds ist die Zahl derer, die das Internet
zur Information auch dber kirchliche und religiose
Themen nutzen, nicht zu vernachldssigen, zumal hier
in Zukunft eine Steigerung zu erwarten ist. Aber die
gesamte Spannbreite der Medien vom Internet Gber
Tageszeitungen, Magazine, Fernsehen bis zu Kirchen-
gebietszeitungen und dem Gemeindebrief wird ge-
nutzt, um sich Gber religidse und kirchliche Themen zu
informieren. Trotz des Medienwandels sind auch For-
mate wie die Kirchengebietszeitungen nach wie vor
wichtig.

Gottesdienstbesuch als soziale Praxis

Eine Neuerung gegenuber frilheren KMUs ist es, den
Gottesdienst mit dem Ansatz der »Kirchenmitglied-
schaft als soziale Praxis« in Verbindung zu bringen. Lei-
tend ist hier die Einsicht, dass die Teilnahme an Got-
tesdiensten nicht losgeldst von ihrem jeweiligen sozi-
alen Kontext zu verstehen ist. Neben der Haufigkeit
des Gottesdienstbesuchs und den Erwartungen an den
Gottesdienst wurden deshalb erstmals auch soziale
Kirchgangsgewohnheiten abgefragt.

Den Kirchgang als eine in soziale Netzwerke eingebun-
dene Praxis zu verstehen, tragt eine neue Perspektive
in die empirische Gottesdienstforschung ein. Ob je-
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mand einen Gottesdienst besucht, ist eben nicht nur
Gegenstand individueller Entscheidung, sondern hangt
an einer Fille von Faktoren - und der soziale ist ver-
mutlich einer der gewichtigsten. In den Gottesdienst
zu gehen, stellt fir die Mehrheit der evangelischen
Christen und Christinnen offensichtlich eine gemein-
sam gestaltete soziale Praxis dar. 78% geben an, zu-
mindest gelegentlich mit anderen zusammen zur Kir-
che zu gehen. Dabei sind die Menschen, welche sie be-
gleiten, in der Regel Personen aus dem allerndchsten
sozialen Umfeld, ndmlich (Ehe-)Partner oder andere
Familienangehdrige. Andererseits besucht aber auch
ein gutes Funftel den Gottesdienst immer allein. Dabei
lassen sich Zusammenhdnge mit dem Alter und mit
der Teilnahmefrequenz ausmachen: Wer wdchentlich
teilnimmt, tut dies Uberdurchschnittlich oft allein. Am
starksten scheint der soziale Faktor dagegen bei jenen
zu wirken, die nicht immer, aber doch mindestens mo-
natlich gehen: Hier geben 85% an, den Gottesdienst
zumindest gelegentlich mit anderen zu besuchen. Und
je geringer die Kirchenbindung, desto wahrscheinli-
cher ist es, dass jemand mit anderen zusammen in den
Gottesdienst kommt.

1.2.2 Priagungen und Haltungen

Religiose Sozialisation

Bei den evangelischen Kirchenmitgliedern kommt es
Uber die Generationen hinweg zu einer kontinuierli-
chen Abnahme sowohl der Verbundenheit mit der Kir-
che als auch der Religiositat. Ein zentraler Grund hier-
fur liegt in der abnehmenden Breitenwirkung der reli-
gidsen Sozialisation: Je jlinger die Befragten sind, umso
seltener geben sie an, religids erzogen worden zu sein.
Von den Evangelischen ab 60 Jahren wurden nach ei-
genen Angaben etwa 83% religids erzogen, von den
Kirchenmitgliedern unter 30 Jahren sagen das nur
noch 55%. Unabhdngig vom Lebensalter der Befragten
erscheint die jeweilige Herkunftsfamilie als der zentrale
Ort, an dem religiose Sozialisation wirksam stattfindet.

Die Sozialisation ist auch fiir die Konfessionslosigkeit
von zentraler Bedeutung. Von den konfessionslosen

Ostdeutschen geben 129% an, religids erzogen zu sein
(West: 2800). Dieser Wert unterscheidet sich massiv
von den Angaben der Kirchenmitglieder, die sich zu
71% als religiés erzogen einstufen.

Eine Verstarkung dieser Tendenz ist zu erwarten, be-
steht doch zwischen der eigenen religiésen Sozialisa-
tion, der eigenen Religiositdt und der Bedeutung, die
man der religidsen Erziehung von Kindern beimisst,
ein statistisch signifikanter Zusammenhang. So be-
furwortet nur knapp die Halfte der Evangelischen un-
ter 30 Jahren eine religiose Kindererziehung. Diese
Absichtserkldrung ist zu unterscheiden von der tat-
sdchlichen Realisierung der Absicht, die mit hoher
Wahrscheinlichkeit in niedrigerem MalB stattfindet
(analog zu den Differenzen zwischen der Absicht, ei-
nen Gottesdienst zu besuchen, und dem realisierten
Gottesdienstbesuch).

Der dargestellte Trend eines deutlichen Riickgangs der
religiosen Sozialisation ldsst durchaus gravierende
Verdnderungen in der kiinftigen religiosen Landschaft
der Bundesrepublik erahnen. Fehlende religidse Erfah-
rungen, kombiniert mit abnehmendem religiosem Wis-
sen, fihren maglicherweise dazu, dass vielen (gerade
jlingeren) Menschen ein Leben ohne Religion als
selbstverstandlich erscheint und dass dementspre-
chend die Bereitschaft, wiederum eigene Kinder reli-
gids zu erziehen, erkennbar sinkt.

Jugendliche und junge Erwachsene

Der Haltung der Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen zur Religion kommt eine besondere Bedeutung fir
die weitere Entwicklung der Kirche zu. Dieser Gruppe
gilt deshalb im Rahmen der V.KMU besondere Auf-
merksamkeit. Im Vergleich zur IV.KMU zeigt sich ein
deutlicher Befund: Mehr Jugendliche fihlen sich heute
schwach verbunden; und mehr Jugendliche flihlen
sich heute starker verbunden als vor 10 Jahren. Wir
haben es also mit einer Polarisierung zwischen starker
und schwacher Verbundenheit zu tun, wahrend das
Mittelfeld »etwas verbunden« ausdiinnt.



Die Entwicklungen in West- und in Ostdeutschland
sind trotz der unterschiedlichen Ausgangsbedingun-
gen gleichlaufend: Innerhalb der Kirchenmitglieder in
den jiingeren Generationen ist eine steigende Distan-
zierung zur Kirche zu beobachten, die mit zunehmen-
der religiéser Indifferenz einhergeht. Dies spiegelt sich
auch in der Haltung der jlingeren Mitglieder zum Kir-
chenaustritt: So findet sich bei den jugendlichen West-
deutschen die hochste Bereitschaft, vielleicht aus der
Kirche auszutreten. 199% der 14- bis 21-Jahrigen sind
sich dessen sogar relativ sicher, dass sie diesen Schritt
in naher Zukunft vollziehen werden. Auch hier ist al-
lerdings die Erklarung der Absicht von der Realisierung
des Austritts zu unterscheiden.

»Junge Alte«

Die Altersgruppe der 60- bis 69-J4hrigen (die »Jungen
Altenq) ist insbesondere in den kirchlichen Einstellun-
gen und Verhaltensweisen, die sie von den Befragten
ab 70 Jahren unterscheiden, eine interessante Alters-
gruppe. Befragt nach ihrer Lebenszuversicht duBert
sich diese Gruppe ahnlich positiv wie die jlingeren Al-
tersgruppen: Etwa 759% blicken zuversichtlich auf ihr
weiteres Leben. Erst bei den Befragten ab 70 Jahren
sinkt die Lebenszuversicht erkennbar ab. Auch das
Nachdenken Uber das Lebensende spielt bei den 60-
bis 69-Jahrigen eine gewisse, aber noch nicht sehr
prasente Rolle, wiederum im Unterschied zu den Be-
fragten, die 70 Jahre oder alter sind. Uber ein Drittel
der 60- bis 69-Jahrigen geht zudem davon aus, dass
noch ein Neuanfang im eigenen Leben stattfinden
kann. Beim ehrenamtlichen Engagement in der Kirche
unterscheiden sich die evangelischen »Jungen Alten«
kaum noch von der Gruppe der 30- bis 59-Jahrigen.
Fast 200% von ihnen sind im kirchlichen Bereich eh-
renamtlich tatig. Darliber hinaus finden sich Poten-
ziale fiir weiteres ehrenamtliches Engagement.

Dass bei dlteren Menschen der Anteil der Kirchenver-
bundenen héher ist, gilt nach wie vor: 2012 sind etwa
62 % der Evangelischen ab 70 Jahren sehr oder ziem-
lich kirchenverbunden, bei den 60- bis 69-Jahrigen
sind es etwa 449, bei den 50- bis 59-Jahrigen etwa
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379%. Diese These muss jedoch im Hinblick auf die
Gruppe der »Jungen Alten« differenziert werden: Diese
Gruppe ist gegenwartig weniger kirchenverbunden als
in den vergangenen 40 Jahren. Der entsprechende
Wert ndhert sich dem der 50- bis 59-J3hrigen an.

Dimensionen des Lebensstils

Die V.KMU legt keine weitere Lebensstil- bzw. Milieu-
typologie vor, sondern analysiert spezifische Merkmale
oder Dimensionen, die die verschiedenen Lebensstile in
besonderer Weise unterscheiden. Fir die jeweilige Ge-
staltung der Kirchenmitgliedschaft als sozialer Praxis
erweisen sich besonders die folgenden drei Dimensio-
nen als bedeutsam: Traditionsorientierung, Bildungs-
affinitat, Interesse an Geselligkeit.

Mit der Dimension der Geselligkeit beispielsweise 1dsst
sich analysieren, welche Rolle die Formen der Beteili-
gung und regelmaBigen Zusammenkiinfte in Gruppen
fur die Mitglieder haben. Diese Formen entsprechen
dem Ideal einer Mehrheit der starker Kirchenverbun-
denen; sie stellen einen bestimmten Stil des Ausdrucks
von Zugehdrigkeit dar.

Fir die einschldgigen kirchlichen Handlungsformen
werden dabei auch Grenzen offensichtlich: Die groBe
Zahl der weniger an Geselligkeit Interessierten unter
den Kirchenmitgliedern (32 % der Frauen und 43 % der
Ménner, ein Drittel der Hochverbundenen) legt es
nahe, Kirchlichkeit und gesellige Formen der Beteili-
gung nicht gleichzusetzen. Ein kirchliches Selbstver-
stdndnis, das Geselligkeitswiinsche und »Gemein-
schaft« im theologischen Sinn miteinander verkoppelt
zur eigentlichen angemessenen Form christlicher Ge-
meinden, verengt Kirche auf gesellige Lebensstile.

Konfessionslose

In den letzten Jahrzehnten hat sich nicht nur in
Deutschland, sondern auch im weiteren Westeuropa
die Zahl der Konfessionslosen kontinuierlich erhéht.
Prozesse des Kirchenaustritts spielen hierflir genauso
eine Rolle wie eine sinkende religidse Sozialisation und

1"
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eine immer mehr zurlickgehende Tradierung christli-
cher Religiositat auf nachfolgende Generationen.

Fir viele Konfessionslose (besonders in Westdeutsch-
land) ist ihre Konfessionslosigkeit Ergebnis eines
Handlungsvollzuges, namlich des Kirchenaustritts. Das
zentrale Argument fiir ihren Austritt ist die Distanz zur
Kirche, die die Befragten nennen. Die Kirche ist ihnen
weitgehend gleichglltig, oder aber sie geben an, fir
ihren Lebensalltag einfach keine Religion mehr zu be-
nétigen. Deutlicher noch als friiher wird die aus diesen
Antworten sprechende Wirkung religioser Indifferenz
als Ursache von Konfessionslosigkeit sichtbar. Zwar
wird der Austrittsgrund »Kirchensteuer« immer noch
haufig gewahlt, er fallt aber nun - anders als noch vor
10 Jahren - deutlich hinter die anderen skizzierten Be-
weggriinde zurlick.

Konfessionslose kdnnen immer seltener als rein kir-
chendistanzierte »Glaubige« angesehen werden. Viel-
mehr haben sie sich recht stabil im »Normalzustand
Konfessionslosigkeit« eingerichtet. Die eigene Konfes-
sionslosigkeit wird dabei als individuelle Entscheidung
gesehen und weniger als Produkt der sozialen Um-
stande. Gleichwohl beruht diese Entscheidung auf ei-
nem gewandelten sozialen Umfeld, welches Konfessi-
onslosigkeit an vielen Orten nicht mehr diskreditiert,
sondern teilweise die Begrindungspflicht sogar Kon-
fessionsmitgliedern zuweist.

Entsprechend fallt auch die Analyse des Wiederein-
trittswunsches bei Konfessionslosen recht eindeutig
aus: So sind es in West- wie in Ostdeutschland gerade
einmal 1 bis 2% der Befragten, die sich einen Wieder-
eintritt in die Kirche Uberhaupt vorstellen kdnnen.
Hier ist die Sozialisation von zentraler Bedeutung:
So geben immerhin noch zwei Drittel der ostdeut-
schen Konfessionslosen an, konfirmiert worden zu
sein (75% Westdeutschland), aber von den gleichen
Befragten bezeichnen sich nur 259% (West) oder 100%
(Ost) als religios erzogen. Dies unterscheidet sich mas-
siv von den Angaben der Kirchenmitglieder, die sich zu
700 als religits erzogen einstufen. Aus diesen Befun-

den ist zu schlieBen, dass die Zukunft eher eine Stabi-
lisierung bzw. Steigerung der Konfessionslosigkeit mit
sich bringen wird. Die geringe soziale Bedeutung von
Religion filr das alltdgliche Leben der Konfessionslo-
sen ldsst mittelfristig keine groBeren Verdnderungen
erwarten.

1.2.3 Entwicklungen des evangelischen Profils

Erwartungen an die Kirche und die Verbundenheit
mit ihr

Blickt man auf die Entwicklungen der vergangenen 20
Jahre zuriick, féllt bei den Angaben der Evangelischen
zur Verbundenheit mit ihrer Kirche besonders die Ten-
denz zur Polarisierung auf: Der Anteil Evangelischer,
die sich ihrer Kirche »sehr« oder »ziemlich« verbunden
fiihlen, ist ebenso gestiegen wie der Anteil derer, die
sich ihrer Kirche »kaume« oder »iiberhaupt nicht« ver-
bunden fiihlen. Die Mittelposition »etwas verbundens
ist mit 259% auf dem niedrigsten Stand seit 1992.

Evangelische, die sich ihrer Kirche verbunden und zu-
gehdrig flhlen, stimmen vielfaltigen Mitgliedschafts-
grinden zu. Besonders hohe Zustimmung erfahren
dabei kirchliche Begleitung am Lebensende, ethische
Werte, welche die evangelische Kirche vertritt, diako-
nisches Handeln und der christliche Glaube. Fiir kaum
oder Uberhaupt nicht kirchenverbundene Evangeli-
sche, die nicht austreten wollen, ist hingegen Tradition
das wesentliche Bindungsmotiv.

Je hoher die Verbundenheit mit der Kirche, umso héher
und umfassender die Erwartungen. Wahrend Kirchen-
verbundene jedoch kirchliche Tatigkeit auch in Kultur
und Politik erwarten (allerdings auch auf relativ nied-
rigem Niveau), beschrinkt sich der Erwartungshori-
zont der weniger mit der Kirche verbundenen, aber
nicht austrittsbereiten Evangelischen eher auf biogra-
fisch grundierte Handlungsfelder, z. B. Kasualien.

Diakonie
Konkretes diakonisches Engagement der Kirche erfahrt
eine sehr hohe Zustimmung, und das weit tber die Kir-



chenmitgliedschaft hinaus. So beflirworten z.B. 86%
der evangelischen und 62 % der konfessionslosen Be-
fragten ausdriicklich das Betreiben diakonischer Ein-
richtungen seitens der Kirche.

Die mehrheitliche Beflrwortung konkreten diakoni-
schen Engagements durch Konfessionslose legt nahe,
dass diakonische Einrichtungen eine wichtige Bri-
ckenfunktion innehaben. Dies schlagt sich nicht zu-
letzt darin nieder, dass Konfessionslose der Diakonie
weitaus mehr Vertrauen entgegenbringen als den Kir-
chen - ein Rahmen, in dem sogar religiose Kommuni-
kation denkbar werden kann. So tauschen sich z.B.
Konfessionslose, welche der Diakonie vertrauen, im
Vergleich zu den Ubrigen Konfessionslosen wesentlich
haufiger tGber Sinnfragen oder religiése Themen aus.
Allerdings decken sich die allgemein hohen und kon-
kreten Erwartungen an den diakonischen Einsatz der
Kirche nur zum Teil mit der Beurteilung kirchlicher
Leistungsfahigkeit in Bezug auf soziale Probleme.

Der Pfarrberuf

Mehr als drei Viertel der evangelischen Kirchenmitglie-
der kennen eine Pfarrerin bzw. einen Pfarrer mindes-
tens namentlich oder vom Sehen. Ein solcher persénli-
cher Eindruck - das zeigt der Vergleich mit denen, die
keinen Pfarrer kennen - steht in engem Zusammen-
hang mit der Kirchenbindung. Insofern kann durchaus
von einer pastoralen Schlisselrolle fiir die Wahrneh-
mung der Kirche im Ganzen gesprochen werden.

Fir fast die Halfte der Mitglieder ist die Wahrnehmung
der Institution auch durch einen personlichen, ge-
sprachsweisen Kontakt zu einer Pfarrerin bzw. einem
Pfarrer vermittelt. Dabei geben mehr als ein Viertel der
Befragten an, einen anderen Pfarrer als den in der eige-
nen Gemeinde personlich zu kennen. Bei Amtshandlun-
gen, aber auch bei anderen gottesdienstlichen Gelegen-
heiten kann der Pfarrer also damit rechnen, weit tber
die Grenzen seiner Ortsgemeinde hinaus zu wirken.

Insgesamt halt ein Drittel der Evangelischen einen
persdnlichen face-to-face-Kontakt mit einer Pfarrerin
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oder einem Pfarrer fiir wichtig. Diese Kommunikations-
form sollte also nicht Uberschatzt werden. Die pastorale
Wirkung, und zwar durchaus die Wirkung als spezifi-
sche Person, ergibt sich in erheblichem Umfang durch
distanzierte, aber wohlwollende Wahrnehmung. Nach
Auskunft der Mitglieder vollziehen sich Begegnungen
mit der Pfarrerin oder dem Pfarrer vor allem bei Kasua-
lien und anderen Gottesdiensten, bei Gemeinde- oder
Stadtteilfesten sowie bei anderen, oft zufalligen Begeg-
nungen. Es sind nicht Seelsorgegesprache, es sind aber
auch nicht personliche Kontakte im Gemeindehaus,
sondern es sind ganz lberwiegend Offentliche Auf-
tritte, in denen der Pfarrer als Person wahrgenommen
und zum Reprdsentanten der Kirche wird.

1.2.4 Protestantische Potenziale in der
Zivilgesellschaft

Sozialkapital

Aus sozialwissenschaftlicher Perspektive wird die Frage
nach der Existenz und den Entwicklungen sozialen Ver-
trauens aufgrund sozialen Engagements bereits seit
geraumer Zeit in den Blick genommen. In den letzten
Jahren hat diese Fragestellung unter dem Begriff »Sozi-
alkapital« verstarkt auch in religionssoziologischen Un-
tersuchungen Einzug erhalten, so auch in die V. KMU.

Die Ergebnisse weisen auf deutliche Potenziale des
Protestantismus in der Gesellschaft hin, sowohl im Be-
reich des ehrenamtlichen Engagements als auch im
Blick auf die Ausbildung interpersonalen Vertrauens.
So beteiligen sich immerhin ein Flinftel der Kirchen-
mitglieder aktiv an kirchlichen und religidsen Gruppen.
Dariiber hinaus engagieren sie sich zudem haufiger als
Konfessionslose in nichtkirchlichen Gruppen und Ver-
einen.

Die Ergebnisse zeigen ein iberdurchschnittlich hohes
Vertrauen der evangelischen Christen in andere Men-
schen. Dieses Vertrauen beschrankt sich nicht auf die
Angehdrigen der eigenen Religionsgemeinschaft, son-
dern erstreckt sich (mit Abstrichen) auch auf andere
Religionen. Darlber hinaus zeigt sich ein enger Zu-
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sammenhang zwischen sozialem Engagement und
dem Vertrauen in andere Menschen: Die Mitarbeit in
kirchlich getragenen Aktivitaten hat eine positive Wir-
kung auf die Ausbildung von interpersonalem Ver-
trauen. In diesem Sinne tragt die Mitgliedschaft in der
evangelischen Kirche in mehrfacher Weise zum Zu-
sammenhalt der Gesellschaft bei. Personen, die sich
religids engagieren, sind auch in anderer Hinsicht be-
sonders aktiv im Ehrenamt.

Generell stellt die evangelische Kirche durch ihre Mit-
glieder einen relevanten Fundus an Sozialkapital zur
Verfligung, der religiés fundiert und gesamtgesell-
schaftlich zu beachten ist. Dieses ist einerseits ber die
Aufnahme christlicher Werte impliziert und beruht an-
dererseits auf den glinstigen Gelegenheitsstrukturen
fur freiwilliges Engagement. Dabei sind die gesell-
schaftspolitischen Auswirkungen auf der Ebene des
Vertrauens wie auch fir die ldentitdtsstarkung und
Identitatsausbildung nicht zu unterschétzen, wird da-
mit doch auch eine wesentliche Ressource fiir den Zu-
sammenhalt der politischen Gemeinschaft geleistet.

Lebenszufriedenheit

Die Lebenszufriedenheit hdngt nicht nur von Faktoren
wie Einkommen und Gesundheit, sondern auch von
kulturellen Faktoren und der subjektiven Lebensein-
stellung ab. Sie basiert auf objektiven Lebensbedin-
gungen und dem subjektiven Wohlbefinden, das posi-
tiv (Zufriedenheit, Gliick) und negativ (Belastung, Sor-
gen) bestimmt sein kann, sowie von Zukunftserwar-
tungen (Hoffnungen, Befiirchtungen) geprégt ist.

Im Blick auf diese komplexe GroBe zeigt sich: Religiosi-
tat ist ein wichtiger Faktor fiir die Lebenszufriedenheit.
Interessanterweise hat neben der von der Konfession
zundchst unabhédngigen Religiositdt auch die Kirchen-
mitgliedschaft Einfluss auf die Lebenszufriedenheit:
Diese ist bei Mitgliedern der evangelischen Kirche im
Durchschnitt héher als bei Konfessionslosen. Ahnlich
wie die Frage der Lebenszufriedenheit hdngt auch die
Selbsteinschatzung der Befragten zur wirtschaftlichen
Lage von diversen Faktoren (Bildung, Einkommen, be-

rufliche Situation u.a.) ab. Und auch hier zeigt sich:
Unabhéngig vom Netto-Einkommen beurteilen religio-
sere Menschen ihre wirtschaftliche Lage besser als we-
niger religiése.

Engagement

Zum kirchlichen Engagement z&hlt im engeren, aktiven
Sinne die Ubernahme von Leitungsaufgaben, die aktive
Mitwirkung in Gottesdiensten, die Mitwirkung in Cho-
ren oder Musikgruppen, die regelmaBige oder projekt-
bezogene Mitarbeit in der Gemeinde. Im weiteren, pas-
siven Sinn wurde auch der Besuch von Konzerten und
kulturellen Veranstaltungen in Kirche und Kirchge-
meinde, von Seminaren, Vortrdgen, Meditationen u A
sowie die Teilnahme am Frauenkreis, Mannerkreis,
Seniorenkreis, Jugendgruppe oder Gesprachskreis ein-
bezogen. Auch hier liegt der Anteil der gar nicht Enga-
gierten bei 75%. Es sind mehr Befragte in aktiven Be-
reichen engagiert als Befragte in lediglich passiven.

Wird zudem nach der freiwilligen finanziellen Unterstit-
zung geschaut, wird deutlich, dass sie in einem Zusam-
menhang mit dem Grad des Engagements steht. Vier
Finftel der aktiv Engagierten unterstiitzen die Kirche
und kirchliche Organisationen auch mit Spenden u.A. -
im Vergleich zu ca. einem Flinftel der nicht Engagierten.

Wer sich selbst als religids bezeichnet, ist in der Regel
auch kirchlich engagiert. Frauen engagieren sich et-
was, aber nicht UbermaBig haufiger als Manner in der
evangelischen Kirche. Die Daten der V.KMU lassen
nicht auf einen Zusammenhang von kirchlichem En-
gagement und Bildung oder Einkommen schlieBen.

Die in der evangelischen Kirche Engagierten ben im
Vergleich mit den nicht Engagierten hadufiger religidse
Praktiken aus und sagen haufiger von sich selbst, dass
sie ein gutes religidses Wissen haben.



1.3. Engagement und Indifferenz.
Kirchliche Mitgliedschaftsverhaltnisse
im Wandel

1.3.1 Gesamtgesellschaftliche Rahmenbedingungen

Die Kirche ist ein kontextsensibler Teil der Gesellschaft
und hat immer Anteil an einer Reihe von gesamtge-
sellschaftlichen Veranderungsprozessen, die Auswir-
kungen auch auf die kirchlichen Verhaltnisse der Mit-
gliedschaft haben. Aus dieser Perspektive beschreiben
die dargestellten Einzelergebnisse unterschiedliche Fa-
cetten einer kirchlichen Lage, die wiederum eng mit
den gesellschaftlichen Kontexten verbunden ist. Im
Folgenden werden deshalb zunédchst exemplarisch fir
zahlreiche weitere Verdnderungen und ohne Anspruch
auf Vollstandigkeit ausgewahlte relevante Rahmenbe-
dingungen der kirchlichen Gesamtsituation skizziert.

Dazu gehort zundchst die zunehmende Mobilitat immer
groBerer gesellschaftlicher Gruppen. Die Trennung zwi-
schen Wohn- und Arbeitsort, hdufigere Umziige oder
das Zusammenleben mit einem Partner/einer Partnerin
uber groBe Distanzen hinweg erschweren den regelma-
Bigen Kontakt zum kirchlichen Leben »vor Orte.

Vieles spricht daflr, dass sich das familidre Zusam-
menleben verdndert. Die Zahl der Einpersonenhaus-
halte steigt; soziale Netze, die durch Freundschaften,
Nachbarschaften und neue Formen des Zusammenle-
bens geprégt sind, sowie die smultilokale Mehrgenera-
tionenfamilie« (Hans Bertram) ergénzen traditionelle
Familienformen. Das bringt Verdanderungen auch der
religidsen Sozialisation mit sich, die noch kaum abseh-
bar sind.

Zudem wirkt sich die demografische Veranderung
mittlerweile immer deutlicher aus. Sowohl der Riick-
gang der Geburten als auch die wachsende Zahl Alte-
rer betreffen die Kirche besonders: Sie altert schneller
als die Gesellschaft insgesamt, hat aber auch beson-
dere Potenziale bei den sogenannten »Jungen Altens.
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Damit ist nicht gesagt, dass die Kommunikation des
Glaubens und eine christliche Lebensfiihrung in und
mit der Kirche heute schwieriger waren. Offenbar ha-
ben sich aber die Formen gedndert, in denen religidse
Fragen thematisiert und lebenspraktisch bedeutsam
werden. Die V. KMU erkundet, wie der Wandel des so-
zialen Lebens auch die Art und Weise prégt, in der die
Menschen sich heute religids vergemeinschaften und
sich dabei auch in Beziehung zur kirchlichen Institu-
tion setzen.

Auch die Institution Kirche selbst hat sich in den letz-
ten Jahrzehnten erheblich gewandelt. Infolge der Fi-
nanz- und Mitgliedschaftsentwicklung sind seit Mitte
der 1990er Jahre diverse Innovations- und Verande-
rungsprozesse angestoBen worden, nach deren Aus-
wirkung auf die Mitgliedschaftspraxis gefragt werden
kann. Dazu ist - nicht zuletzt durch die KMU selbst -
die Aufmerksamkeit fiir die milieubedingten und die
geschlechtsspezifischen Unterschiede in der kirchli-
chen Praxis ebenso gewachsen wie fiir die Differenz
zwischen der gelebten Kirchenmitgliedschaft im Idnd-
lichen Raum und in der Stadt.

1.3.2 Aktuelle Veranderungen der religidsen
Landschaft

Die skizzierten Verdnderungen wirken sich zunehmend
auch auf die religiose Landschaft in der Bundesrepu-
blik aus. Die einschldgigen empirischen Untersuchun-
gen der letzten Jahre sind sich einig in der Erkenntnis,
dass es fur die traditionellen religidsen Institutionen
(analog zu dem gesamtgesellschaftlichen Trend der De-
institutionalisierung) schwieriger geworden ist, Men-
schen zu erreichen und den gesellschaftlichen Diskurs
zu einschldgigen Themen mit zu prdgen. Fir viele
Menschen ist Religion kein selbstverstandlicher Teil ih-
res Lebens mehr. Fiir andere wiederum hat sich die Art
und Weise ihrer religidsen Praxis in Richtung einer
starker eigenstdndig gepragten und im Bereich des
Privaten angesiedelten Form gedndert.
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Im Blick auf die Konfessionszugehorigkeit der Befrag-
ten bestehen zwischen alten und neuen Bundeslén-
dern nach wie vor gravierende Unterschiede. In West-
deutschland stehen knapp 250% Konfessionslose 33 %
Evangelischen gegentiber, wahrend die Anteile in Ost-
deutschland bei fast 75% Konfessionslosen und 19 %
Evangelischen liegen. Allerdings haben sich elemen-
tare Glaubensvorstellungen, die christlich religiose
Praxis und die religidse Selbsteinschatzung der Evan-
gelischen in Ost und West einander weitgehend ange-
glichen. Bezliglich der Haufigkeit von Gottesdienstbe-
such und Gebet sowie der Wichtigkeit des Gottes-
dienstbesuchs unterscheiden sich die Angaben der
Evangelischen in Ost und West nicht signifikant von-
einander. Die Uberwiegende Mehrheit aller befragten
Evangelischen halt sich fiir einen religidsen Men-
schen, besucht zumindest mehrmals im Jahr einen
Gottesdienst, betet mindestens mehrmals im Jahr und
glaubt an einen Gott, der sich in Jesus Christus zu er-
kennen gegeben hat.

Innerhalb der Gruppe der Konfessionslosen bestehen
in Bezug auf das Verhéltnis zwischen Ausgetretenen
und immer schon Konfessionslosen deutliche Unter-
schiede zwischen alten und neuen Bundeslandern.
Wiahrend 65 9% der befragten ostdeutschen Konfessi-
onslosen nie einer Konfession oder Religion ange-
horten, waren 73% der befragten westdeutschen
Konfessionslosen friiher einmal evangelisch. Obwohl
die Ausgetretenen sich selbst - auf sehr niedrigem
Niveau - etwas religidser einschitzen, als die immer
schon Konfessionslosen das tun, sehen beide Grup-
pen gleichermaBen von (christlich) religiéser Praxis
ab.

1.3.3 Stérkere Koppelung von Religion und Kirche

Offenbar haben sich im Kontext des gesamtgesell-
schaftlichen Wandels auch die Formen gedndert, in
denen religidse Fragen thematisiert und lebensprak-
tisch bedeutsam werden. Die V.KMU erkundet, wie
dieser Wandel der sozialen Verhdltnisse auch die Art
und Weise pragt, in der die Menschen gegenwartig re-

ligios kommunizieren und sich dabei auch in Bezie-
hung zur kirchlichen Institution setzen.

So ergeben sich aus den dargestellten Einzelergebnis-
sen Anfragen an die gangigen Denkfiguren zum Zu-
sammenhang zwischen Religion und Kirche. In den
vergangenen Jahrzehnten war es mittels der Unter-
scheidung von Kirche und Religion gelungen, das
Phdanomen der distanzierten Kirchenmitgliedschaft als
eigenstandige, individuell wie kirchlich bedeutsame
GroBe zu rekonstruieren, und zwar zum einen mit der
Annahme einer christlichen Gesellschaft, in der empi-
rische »Unkirchlichkeit« als »verborgene Christlichkeit«
gedeutet werden konnte; zum anderen war hier das
blrgerliche Modell einer innerlichen Privatreligion zu
erkennen, die in der kritisch-distanzierten Auseinan-
dersetzung mit den Vorgaben der Kirche ihre genuin
protestantische Selbststandigkeit bewahrt. Die Ergeb-
nisse der V.KMU machen nun starker als zuvor deut-
lich, dass die Kirche fiir die Religion nach wie vor eine
wichtige Bedeutung hat: Bricht die kirchliche »Interak-
tionspraxis« ab, so sinkt nicht nur das Gefthl der Ver-
bundenheit mit der Kirche, sondern auch die individu-
elle Religiositdt wird abgeschwécht (siehe oben unter
sIntensive Mitgliedschaftspraxis«).

Das Verhaltnis von Kirche und Religion hat zudem viel
von seinem einstigen Spannungscharakter verloren.
Die private Frommigkeit arbeitet sich nur noch selten
an der Kirche und ihren Lehrbestanden ab. Die meisten
Mitglieder moéchten sich bei der Kirche aufgehoben
wissen, wahrend sie selbst ihre Bindung im Rahmen
eines individuellen Arrangements nur bei bestimmten
Gelegenheiten aktualisieren. Bei solchen Anldssen
nutzt dieser Frommigkeitsstil institutionell vermittelte
Bedeutungsgehalte und bezieht sie auf eigene biogra-
fische Kontexte.

Diese Praxis der situativen religiosen Aktualisierung
wiederum - das wird durch das leitende Verstandnis
von Kirchenmitgliedschaft als sozialer Praxis nun klar
erkennbar - vollzieht sich aus der Perspektive vieler
Mitglieder durchaus selbstbewusst und eigenverant-



wortlich. Sie verstehen sich als Akteure religiéser Kom-
munikation. Nimmt man diese subjektive Perspektive
ernst, wird zukiinftig mit steigenden Ansprichen der
Kirchenmitglieder an die Qualitat kirchlicher Vollziige
zu rechnen sein. Selbstbewusste Akteure werden zu-
nehmend anspruchsvoll nach inhaltlich iberzeugen-
den, persénlich zugewandten und sorgféltig inszenier-
ten Angeboten der Kirche fragen.

1.3.4 Entschiedenheit und Konventionalitat

Insgesamt ergibt sich hinsichtlich der Haltungen zur
Institution der Eindruck, dass sich die Dimensionen
Entschiedenheit und Konventionalitdt in unterschiedli-
chen Mustern und Mischungsverhaltnissen verbinden.
Sehr deutlich zeigt sich diese Tendenz im Bereich der
Haltungen zum Kirchenaustritt: Die Daten der V. KMU
zeigen im Vergleich mit denen der I. bis I[V.KMU den
hochsten Anteil derer, die einen Kirchenaustritt kate-
gorisch ausschlieBen. Dieser Prozentsatz steigerte sich
von 55% (I1l. KMU) auf 73 % (V. KMU). Wahrend die ab-
solute Zahl der Kirchenmitglieder stetig sinkt und der
prozentuale Anteil von Protestanten an der Gesamtge-
sellschaft weiter zuriickgeht, kommt fiir die ibergroB3e
Mehrheit der verbliebenen Kirchenmitglieder ein Aus-
tritt dezidiert nicht in Frage. Dazu mag der Umstand
beitragen, dass das durchschnittliche Alter der evange-
lischen Befragten weit Uber dem durchschnittlichen
Lebensalter liegt, in dem evangelische Kirchenmitglie-
der in der Regel den Austritt aus der Kirche vollziehen.

Auf eine dhnliche Mischung von Entschiedenheit und
Konventionalitdt deutet zudem der grundsatzliche
Trend im Bereich der Mitgliedschaftsgriinde: Im Ver-
gleich zu allen vorherigen KMUs ist in der V. KMU bei
nahezu samtlichen Antwortvorgaben ein Anstieg der
Zustimmung zu verzeichnen. Die eigene Kirchenmit-
gliedschaft aufrechtzuerhalten, scheint demnach eine
inhaltlich reflektierte und insofern bewusste Entschei-
dung zu sein.

Ein Blick auf die Mitgliedschaftsgriinde im Einzelnen
zeigt, dass die Antwort »weil es sich so gehort« nicht
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nur fur Evangelische mit einer geringen Kirchenver-
bundenheit ein wichtiger Bindungsfaktor ist, sondern
dass diese Antwort auch in allen anderen Verbunden-
heitsgruppen eine starkere Zustimmung erfahrt als in
den friiheren KMUs. Wahrend die Zustimmung zu dem
Mitgliedschaftsgrund sweil ich religios bin« eher eine
Polarisierung zwischen Hochverbundenen (klare Zu-
stimmung) und kaum Verbundenen (geringe Zustim-
mung) aufweist, ist das Motiv der Konventionalitit
unabhdngig von der Kirchenverbundenheit relevant
fur die Fortfihrung der eigenen Mitgliedschaft.

Bei einer grundsatzlichen Tendenz zur Polarisierung
gehen Entschiedenheit und Konventionalitdt, anders
als beim Kirchenaustritt, also eine spezifische Mi-
schung ein, die sich nur teilweise aus der subjektiven
Verbundenheit zur Kirche erkldren Iasst. Deutlich wird
dabei: Die Mitgliedschaft in der evangelischen Kirche
unterliegt gegenwartig einer generellen Begriindungs-
erwartung parallel zu dem gesamtgesellschaftlichen
Trend, Entscheidungen der Lebensfiihrung zumindest
retrospektiv mit kommunizierbaren Begriindungen zu
versehen. In der Palette der mdglichen Begriindungen
fur die eigene Kirchenmitgliedschaft ist der Aspekt der
Konventionalitdt eine Begriindungsoption neben an-
deren.

1.3.5 Mitgliedschaftsverhaltnisse im Wandel -
Stabilitdt, Flexibilisierung, Diffusion

Zwei grundlegende Ergebnisse der V.KMU sind sum-
mierend festzuhalten: Zum einen sind die Netzwerke
existenzieller wie pragmatischer religioser Kommuni-
kation wesentlich starker im privaten Nahbereich ver-
ortet, als bisher angenommen wurde. Zum anderen
findet sich in der Gesamtschau der Daten eine grund-
legende Spannung zwischen den Polen Engagement
und Indifferenz. Es sind mitnichten nur Abbriiche oder
Erosionsprozesse zu konstatieren. Solche in religidser
Indifferenz miindenden Verdnderungen gehen viel-
mehr spannungsreiche Mischungen ein mit klar for-
mulierten Anspriichen an die Kirche und mit einer
deutlichen Bereitschaft zum eigenen Engagement. Die

17



18

Einleitung

skizzierten Spannungslinien verlaufen dabei nicht nur
zwischen unterschiedlichen Gruppen von Kirchenmit-
gliedern (differenziert z. B. nach Lebensalter oder nach
dem Grad der religiésen Selbsteinschitzung), sondern
sie durchziehen zuweilen auch die individuelle Hal-
tung: Auch hier findet sich ndmlich die Spannung zwi-
schen Indifferenz und Engagement. Wahrend Religion
im Alltag der Befragten hadufig keine oder zumindest
keine profilierte Rolle spielt, verhalten sie sich an be-
stimmten (z.B. biografisch bedeutsamen) Punkten der
Kirche gegeniber sehr engagiert.

Die skizzierten Verdnderungen sind zu deuten als kom-
plexe, mehrdimensionale Mischungen von Stabilitat,
Flexibilisierung und Diffusion analog zu gesamtgesell-
schaftlichen Veranderungen, an denen die Kirche und
ihre Mitglieder direkt oder indirekt partizipieren.

Eine Tendenz zur Stabilitat zeigt sich vor allem bei der
Bereitschaft der Kirchenmitglieder, an den klassischen
Kasualien teilzunehmen. So ist der Anteil derer, die
sich fir die Taufe ihres Kindes entscheiden wiirden,
zwar gegendber der [V. KMU gesunken (IV. KMU: 95 %,
V. KMU: 899%), bewegt sich im Gesamtvergleich
(1972-2012) jedoch auf stabilem Niveau. Ahnlich
stellt sich die Entwicklung bei dem Anteil der evange-
lischen Befragten dar, der angibt, konfirmiert und
kirchlich getraut zu sein.

Ein anderes Bild ergibt sich allerdings, wenn man die
Bereitschaft zur Inanspruchnahme der Kasualien mit
ihrem tatsdchlichen Vollzug vergleicht. Beispielsweise
sind die Differenzen zwischen der stabil hohen Taufbe-
reitschaft und dem deutlichen Riickgang der tatsdch-
lich vollzogenen Taufen augenfallig. Ahnliche Diffe-
renzen ergeben sich im Blick auf kirchliche Trauungen
und kirchliche Bestattungen. Und auch bei den Anga-
ben zum Gottesdienstbesuch differieren die Selbstein-
schatzungen zur Haufigkeit des Gottesdienstbesuchs
erheblich von der tatséchlichen Teilnahme.

Dass diese Stabilitdt mit einer vielschichtigen Dynamik
einhergeht, zeigt sich, wenn zusétzlich zu der zahlen-

maBigen Inanspruchnahme der Kasualien auch nach
der Motivation fiir diese Inanspruchnahme gefragt
wird. Denn die Motivation zur Trauung und zur Taufe
verschiebt sich: Waren in den vergangenen KMUs vor
allem Traditions- und Konventionsorientierung als
Kernmotive identifizierbar, so stehen in der V. KMU in-
haltliche Griinde im Vordergrund. Starker als bislang
scheint die Inanspruchnahme des kasuellen Angebots
(besonders im Blick auf Taufen und Trauungen) aus der
Sicht der Kirchenmitglieder einen inhaltlich-bekennt-
nishaften Aspekt zu bekommen und sich - zumindest
in der Retrospektive - einer bewussten, inhaltlich be-
grindbaren Entscheidung zu verdanken; die Mitglie-
der verstehen sich jedenfalls in dieser Hinsicht tat-
sachlich als Akteure. Auch aus dieser Perspektive sind
steigende Anspriiche der Kirchenmitglieder an die li-
turgische und seelsorgliche Qualitdt der Kasualhand-
lungen zu erwarten.

Stabil stellt sich auch die Lage im Blick auf die Kombi-
nation von Mitgliedschaftsgriinden und Kirchenver-
bundenheit dar. Nahezu unverandert lassen die Daten
samtlicher KMUs seit 1972 erkennen: Je starker sich
die Befragten mit der evangelischen Kirche verbunden
fuihlen, desto hdufiger stimmen sie - gefragt nach dem
Grund ihrer Mitgliedschaft - der Begriindung »weil ich
religios bin« zu. Je geringer hingegen in der Selbst-
wahrnehmung der Befragten die Verbundenheit mit
der Kirche ausgepragt ist, desto starker begriinden sie
ihre Mitgliedschaft mit der Aussage »weil sich das so
gehdrte. Diese Begriindung von Kirchenmitgliedschaft
ist bei den wenig Verbundenen ein relevantes Bin-
dungsmotiv: Denn von den Befragten, die der Kirche
kaum verbunden sind, fir die aber dennoch ein Aus-
tritt nicht in Frage kommt, stimmt ein hoher Anteil ge-
nau diesem Mitgliedschaftsgrund zu.

Eine Flexibilisierung erfahrt die Gestaltung der Kir-
chenmitgliedschaft in der Selbstwahrnehmung der
Befragten. In einem gesamtgesellschaftlichen Kontext,
der gepragt ist von Pluralitét, Individualisierung und
Mobilitdat und dem Einzelnen insofern ein hohes Maf
an Wahlfreiheit in Fragen der Lebensgestaltung sug-



geriert, nehmen sich die Befragten auch in Fragen ih-
rer Kirchenmitgliedschaft (bis hin zum Austritt aus der
Kirche) als selbstbewusste und selbstverantwortliche
Akteure wahr, die ihre jeweiligen Interaktionen mit der
Kirche individuell und situationsbezogen gestalten
und mit unterschiedlichen Optionen kompetent umge-
hen. So wird beispielsweise der Austritt aus der Kirche
von den befragten Konfessionslosen tberwiegend als
individuelle Entscheidung rekonstruiert und weniger
als Produkt eines spezifischen sozialen Umfelds bzw.
einer bestimmten Sozialisation.

Relativiert wird diese Tendenz wiederum durch die
Tatsache, dass der Mitgliedschaftsgrund »weil sich das
so gehort« durchgangig mehr Zustimmung erfahrt als
je zuvor. Die Dimension der Konventionalitat spielt fir
die Begriindung der eigenen Kirchenmitgliedschaft
auch bei den Hochverbundenen eine relevante Rolle.

Bezieht man diese Beobachtungen zur Kirchenmit-
gliedschaft als individuell gestaltete Praxis auf den be-
reits markierten engeren Zusammenhang von Religion
und Kirche, so liegt der Eindruck nahe, dass die Kirche
als Institution nach wie vor eine hohe Relevanz fir die
Ausprdagung und Tradierung der individuellen Religio-
sitat hat. Anders formuliert: Die individualisierten For-
men gegenwartiger Religiositat erhalten ihre Vitalitat
nicht nur, aber doch auch von Voraussetzungen, die sie
selbst nicht schaffen kdnnen und die den Einzelnen
auch nicht immer bewusst sind.

In verschiedener Hinsicht sind schlieBlich auch Ten-
denzen zur Diffusion zu konstatieren. Das gilt z.B. im
Blick auf die soziale Bedeutung von Religion fir den
Lebensalltag Jugendlicher und junger Erwachsener. Fiir
diese Gruppe scheinen Kirche und Religion immer sel-
tener eine relevante Rolle im Lebensalltag zu spielen.

Diese Tendenz kdnnte zwar auch lebenszyklisch be-
dingt sein, sodass zu erwarten wére, dass fir die zum
Zeitpunkt der Befragung Jugendlichen mit steigendem
Lebensalter auch die Relevanz religioser Themen auf
ein hoheres Niveau steigt. Die oben skizzierten Veran-

A Inhaltsverzeichnis

Einleitung

derungen im Bereich der religiosen Sozialisation deu-
ten allerdings darauf hin, dass wir es prognostisch
eher mit einem Kohorteneffekt zu tun haben. Mit an-
deren Worten: Von einem sich in der Generationen-
abfolge steigernden Relevanzverlust des Religidsen ist
auszugehen. Im Blick auf die Prognosen zur Erziehung
zukinftiger Generationen stellt sich deshalb die Frage,
inwieweit die quantitativ messbare Diffusion kirch-
lich-institutioneller Pradgung in eine andere Qualitat
umschldgt, ab welchem Punkt also das Konzept einer
volkskirchlich-flichendeckenden Pragung der bundes-
deutschen Gesellschaft zu tiberdenken ist.

Die Relevanzdiffusion des Religiésen im Sinne einer
zunehmenden religidsen Indifferenz spielt eine wich-
tige Rolle im Blick auf die Austrittsgriinde. Hauptséch-
lich ist es eine wachsende Distanz zur Kirche, die zur
Austrittsentscheidung fiihrt. Auch wenn man die
Konfessionslosen selbst fragt, so ist ihnen die Kirche
weitgehend gleichgiltig, oder sie geben an, fur ihren
Lebensalltag keine Religion zu brauchen. Der Kirchen-
austritt wird in der Selbstwahrnehmung der Befragten
Uberwiegend nicht auf unzureichende Qualitdt der
pastoralen Arbeit oder auf Arger ber kirchliche Stel-
lungnahmen zurlckgefiihrt. Der relevante Faktor ist
vielmehr die individuelle Distanz zur Institution Kirche.

Deutlicher als in den friheren KMU wird hier die Aus-
wirkung religidser Indifferenz sichtbar. Zwar wird auch
in der V.KMU wiederum der Grund »Kirchensteuer«
hdufig gewahlt, er fallt aber nun - anders als noch vor
10 Jahren - hinter die anderen, eben skizzierten Be-
weggriinde zurlck. Die klaren Zusammenhdnge zwi-
schen Areligiositat bzw. religiéser Indifferenz und Kon-
fessionslosigkeit sowohl in West- als auch in Ost-
deutschland zeigen in der V.KMU so deutlich wie
kaum zuvor eine zunehmende Kirchendistanzierung,
verbunden mit einer geringen Bedeutung von Religion
fur die Konfessionslosen. Das belegt auch das Ant-
wortverhalten auf die Frage nach der Religiositat,
wenn sich in Westdeutschland knapp 12 % der Konfes-
sionslosen, in Ostdeutschland gerade einmal 3% fiir
einen religiosen Menschen halten.
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Der Austritt aus der Kirche und die daraus resultie-
rende Konfessionslosigkeit werden von den Befragten
mehrheitlich ihrer individuellen Entscheidung zuge-
schrieben und weniger als Produkt des sozialen Umfel-
des verstanden. Diese Haltung findet sich etwas haufi-
ger in West- als in Ostdeutschland - und insbesondere
bei Personen, die erst vor kiirzerer Zeit aus der Kirche
ausgetreten sind. Deutlich wird: Konfessionslose sehen
die von ihnen gewahlte Lebensweise keineswegs als
defizitdr, sondern - im Kontext gesellschaftlich akzep-
tierter Indifferenz gegentiber Religion und Kirche -
schlicht als normal an.

Fazit: Wie sind die Ergebnisse der V.KMU insgesamt
einzuordnen? Deutlich wird zunéchst: In den meisten
thematischen Hinsichten zeigen die Daten hochkom-
plexe Mischungen und vielschichtige Veranderungs-
prozesse. Denn nicht selten verlaufen die dargestellten
Spannungslinien nicht zwischen verschiedenen, klar
zu identifizierenden Gruppen. Stattdessen gestalten
einerseits die einzelnen Kirchenmitglieder ihre Mit-
gliedschaft in Spannungen; andererseits bleiben Span-
nungen auch angesichts der in mancher Hinsicht dis-
paraten Datenlage bestehen.

Zwei Grundlinien der Einordnung der Gesamtergeb-
nisse sind abschlieBend zu markieren:

Zum einen ist nlchtern zu konstatieren, dass die
V.KMU in vielen Hinsichten Abschmelzungsprozesse
erkennbar werden ldsst. Mit zu bedenken sind dabei
die pragenden gesamtgesellschaftlichen Verdnderun-
gen, die sich u.a. mit dem Stichwort sdemographischer
Wandel« verbinden und einen pragenden Kontext fur
die innerkirchlichen Verdnderungen darstellen. Die da-
raus abzuleitenden Prognosen bieten keinen Anlass zu
kirchlicher Selbstberuhigung.

Zum anderen zeigen die Ergebnisse der Studie eine
Reihe von Potenzialen, die flir zuklinftige Entwicklun-
gen der Kirche fruchtbar zu machen sind: Die hohe
Wertschatzung der Kasualien und das ausgepragte
Vertrauen in die Diakonie sind hier zu nennen, weiter
die enge Verbindung zwischen der Kenntnis der Pfar-
rerin/des Pfarrers und der eigenen Kirchenbindung
und schlieBlich das hohe MaB an Sozialkapital, das die
Protestanten durch Gberdurchschnittliches enrenamt-
liches Engagement und ausgeprégtes interpersonales
Vertrauen der gesamten Gesellschaft zur Verfligung
stellen.
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KOMMUNIKATION
tiber religiose Themen

BYAY

der evangelischen Kirchen-
mitglieder, die tiber religiose
Themen sprechen, halten
diesen Austausch fiir eher
nicht bzw. gar nicht wichtig

690

ist der Anteil der evangelischen
Kirchenmitglieder, die nie mit
anderen iiber religiose Themen
sprechen

449/

ist der Anteil der evangelischen
Kirchenmitglieder, die mindestens
selten mit anderen iiber religiose
Themen sprechen

63%0

der evangelischen Kirchenmitglieder,
die tber religiése Themen sprechen,
halten diesen Austausch fiir sehr bzw.
eher wichtig




GESPRACHSPARTNER
fiir das Thema »Sinn des Lebens«

Angaben in Prozent, Mehrfachangaben méglich

79 Ehepartner

.................................. 58 Freunde und Bekannte

53 Familie
~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ 21 kirchliche Mitarbeiter
--------------------------- 21 andere Gemeindemitglieder

10 Nachbarn

AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA 10 Kollegen
2 Online-Bekanntschaften

2 Zufallsbekanntschaften

GESPRACHSORTE
fiir das Thema »Sinn des Lebens«

Angaben in Prozent, Mehrfachangaben méglich

. .............................................. 55 7u Hanse

~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ 36 bei meiner Freizeitgestaltung

' 23 in der Kirche

-------------------------- 11 auf der Arbeit/in der Schule

'. ................................................... 10 bei anderen Gelegenheiten

8 bei kirchlichen Diensten
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Religiose Kommunikation und ihre soziale Einbettung

Birgit Weyel, Gerald Kretzschmar, Jan Hermelink'

Das individuelle Verhaltnis zur Kirche soll in der V. KMU
nicht nur durch Fragen nach der Verbundenheit mit
der Institution, nach typischen Erfahrungen und Ein-
stellungen erhoben werden, sondern Kirchenmitglied-
schaft soll dariiber hinaus als eine soziale Praxis ver-
standen und nachgefragt werden.

Viele Fragen in der KMU zielen bereits auf Kirchenmit-
gliedschaft als soziale Praxis. Dazu gehoren Fragen-
komplexe, die die religidse Sozialisation oder die Be-
einflussung durch Familie, Freunde u.a. beriihren. Er-
ganzend soll die Wechselseitigkeit bzw. Interaktivitdt
der religiésen und kirchlichen Praxis nun stérker in
den Blick kommen. Die Beziehung zur Kirche wird so-
mit nicht primar als ein s mehr« oder »weniger« an Ver-
bundenheit, Beteiligung oder Uberzeugung hinsicht-

2. Religiose Kommunikation und
ihre soziale Einbettung

lich einer immer schon feststehenden GroBe verstan-
den, sondern als eine Praxis der beteiligten Menschen,
die diese als ihre je eigene Mitgliedschaft gestalten.
Der Einzelne wird so als ein Akteur gesehen, der stets
in vielfaltigen Beziehungsgefligen steht, in die seine
kirchliche Mitgliedschaftspraxis eingebettet ist.

Mitgliedschaft als soziale Praxis fragt daher insbesondere
nach Interaktionen, die sich auf einer »Zwischenebene«
zwischen den Individuen und der Institution - in typi-
schen Kommunikationsmustern und Sozialitatsformen
- vollziehen und auf diese Weise Einstellungen und
kirchliche Partizipation prdagen. Im Folgenden geht es
nun um einen wesentlichen Teilaspekt von Kirchenmit-
gliedschaft als sozialer Praxis: die Frage der religidsen
Kommunikation und ihrer sozialen Einbettung.

Grafik 1

»Das ist fiir mich ein religioses Thema...«

Werte (in Prozent) fiir »ist ein rel. Thema« und »ist eher ein rel. Thema« addiert,

Mitglieder der evangelischen Kirche (n zwischen 1707 und 1735)
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Selbsttétung Freiheit,
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2.1 Welche Themen sind religios?

Religion ist wesentlich kommunikativ verfasst. Was als
Religion identifiziert wird, steht nicht einfach fest. Ob
ein Thema im Gespréch als religids wahrgenommen
wird oder nicht, hangt vielmehr wesentlich davon ab,
ob die Beteiligten dieses Thema als religiés verstehen.
Daher wurde ein Set an religionsaffinen Themen ange-
boten, die auf einer Vierer-Skala danach bewertet wer-
den konnten, inwieweit sie fir die Befragten ein religi-
6ses Thema sind oder nicht. Dabei wurde bewusst auf
eine Semantik verzichtet, die bereits religios konnotiert
ist. Es wurde daher nach Natur und nicht etwa nach
Schépfung, nach dem Tod und nicht nach Endlichkeit
etc. gefragt (Grafik 1).

Der Tod, die Entstehung der Welt und ethische Fragen im
Umfeld des Lebensendes sind die Themen, die von den
Befragten am stdrksten als religiose Themen verstanden
werden. Die Frage nach dem Sinn des Lebens wird eben-
falls von vielen als religioses Thema eingestuft. Werte
wie Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden werden deutlich
weniger als religidse Themen betrachtet. Uberraschend
gering religios konnotiert ist das Thema Natur.

Beim Thema Tod gibt es alterspezifische Unterschiede.
Fir die Gruppe der 14- bis 17-Jdhrigen ist der Tod
uberwiegend kein religidses Thema (67 % = eher kein
bzw. kein religioses Thema). Bei der Gruppe der Hoch-
altrigen (75+) geben Uber zwei Drittel der Befragten
an, dass der Tod ein religiéses Thema (50 %) bzw. eher
religids (19%) sei. Generell Idsst sich zeigen, dass die
religivse Qualitat der Themen bei den Alteren hdher
eingeschatzt wird als bei den Jingeren. Bei den Wer-
ten (Gerechtigkeit, Freiheit, Frieden) ist allerdings die
alterspezifische Differenz weniger ausgepragt als bei
der Todesthematik.
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Starke Differenzen gibt es erwartungsgemaB zwischen
evangelischen Kirchenmitgliedern und Konfessionslo-
sen. Von diesen werden die Themen in anderer Reihen-
folge als religios gekennzeichnet. Anfang und Ende der
Welt werden von mehr Konfessionslosen als religidses
Thema gekennzeichnet (19%) als der Tod (159%). Die
anderen Themen charakterisieren lediglich 6 bis 12 %
der befragten Konfessionslosen als (eher) religids. -
Geschlechtsspezifische Unterschiede sind nicht auszu-
machen. Das gilt auch bei der Frage nach der Geburt
eines Kindes.

Fazit: Der Tod wird von vielen Menschen als religidses
Thema wahrgenommen. Insbesondere bei den Uber
75-Jahrigen ist der Tod ein religiéses Thema.

2.2 Wie haltst Du es mit der Religion?

2.2.1 Religiose Kommunikation in existenzieller
Perspektive

Die Frage nach dem Sinn des Lebens hat auch in religi-
onstheoretischer Perspektive eine besondere Nahe zur
Religion. Allerdings gilt auch hier, dass nicht jedes
Sprechen dber den Sinn des Lebens religids sein muss,
sondern es auf religidse Konnotationen und den Trans-
zendenzbezug der Sinndeutungen aus der Sicht der
Beteiligten ankommt. Bei der Auswertung dieser Frage
ist auch zu beachten, dass ihre Beantwortung vermut-
lich sehr stark von den Bildungsvoraussetzungen der
Befragten abhangt.

Es wurde auch gefragt, ob, mit wem, wie hdufig und bei
welchen Gelegenheiten der Sinn des Lebens Thema wird.
Diese Frage wurde existenziell zugespitzt, indem nach
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dem Sinn des je eigenen Lebens gefragt wurde. Es gibt
allerdings, ausweislich der Ergebnisse, eine groBe Nahe
zwischen dem »Sprechen dber religidse Themen« und
»dem Austausch Gber den Sinn des eigenen Lebens«.

Hinsichtlich der Netzwerke religioser Kommunikation
ist zu erkennen: Eine wichtige Rolle spielen die persén-
liche Religiositat, die Kirchenverbundenheit und die
Relevanz von Gebet und Gottesdienstbesuch. Je religi-
Oser eine Person sich selbst sient und je verbundener
sie sich der Kirche flhlt, desto haufiger kommuniziert
sie Uber religidse Themen bzw. den Sinn ihres Lebens
und desto wichtiger ist ihr dieser Austausch.

659% aller Befragten geben allerdings an, nie tber den
Sinn ihres Lebens zu sprechen. 36 %, der Befragten
antworten hier positiv: 2% tauschen sich hdufig tber
den Sinn ihres Lebens aus, 12% gelegentlich und 21 9%
selten.

Von den evangelischen Befragten geben 439 an, sich
haufig, gelegentlich oder selten mit anderen liber den
Sinn des eigenen Lebens auszutauschen. Immerhin
sind es aber auch 269% der Konfessionslosen, die tber
den Sinn des eigenen Lebens sprechen.

2.2.2 Wie religids ist der Austausch lber den Sinn
Ihres Lebens?

Dabei sehen Evangelische das Gespréch liber die Sinn-
frage religidser, als dies Konfessionslose tun: Etwa die
Halfte (50 %) der Evangelischen, die sich Gber den Sinn
ihres Lebens austauschen, sagt, dass dieser Austausch
sehr oder eher religios ist; bei den Konfessionslosen
sind es nur 2%. Von der anderen Halfte der Kirchen-
mitglieder wird ein religiéser Sinnaustausch nicht be-
statigt (37% eher nicht religiés, 14% gar nicht reli-
gios).

Der Sinn des Lebens ist ein Thema, das vor allem mit
dem Lebenspartner/der Lebenspartnerin (Ehepartner/
in oder feste Freundin/fester Freund) zur Sprache
kommt (Grafik 2). Es gehért nicht einfach in »die Fami-

lies, sondern ist ein persdnliches, offenbar als intim
empfundenes Thema, das in erster Linie mit dem Part-
ner/der Partnerin besprochen wird, dann auch mit
Freunden. Erst an dritter Stelle wird die Familie ge-
nannt, wobei der Familienbegriff ein Ensemble an
mdglichen Beziehungen umfassen kann: Eltern-Kind-
Beziehungen, GroBeltern-Enkel, Patenonkel-Patenkind
und vieles andere mehr, je nach Verstdndnis des bzw.
der Befragten.

Uber den Bereich von Lebenspartnern, Freunden und
Familie, also dem Kreis der personlich Vertrauten hin-
aus kommt fur die religiose Kommunikationen auch
die Kirchengemeinde in den Blick. Andere Gemeinde-
glieder und Mitarbeiter (auch Pfarrer/Pfarrerin) wer-
den immerhin von jeweils ca. 20 % derjenigen, die sich
mindestens selten Gber den Sinn ihres Lebens unter-
halten, als Gesprachspartner und -partnerinnen ge-
nannt. Auch wenn es sich um kleinere Zahlen handelt,
so ist doch interessant, dass auch Nachbarn und Kolle-
gen in den Austausch liber den Sinn des Lebens einbe-
zogen werden.

Zwei gruppenspezifische Differenzierungen kdnnen
festgehalten werden:

1. Personen ohne (Ehe-)Partner tauschen sich haufiger
mit Freunden (77 %) und mit der Familie (48%) Uber
den Sinn ihres Lebens aus. Bei dieser Gruppe spielen
auch Kollegen eine groBere Rolle als im Gesamtdurch-
schnitt (17 %).

2. Menschen, die nicht erwerbstatig sind, sprechen
hdufiger als Erwerbstdtige mit kirchlichen Mitarbei-
tenden und mit Nachbarn. In der Gruppe der Nicht-
erwerbstatigen sind Uberwiegend altere Menschen. Es
ist zu vermuten, dass fir sie der Kontakt zur Kirchen-
gemeinde und damit zu kirchlichen Mitarbeitenden
mdglicherweise eine groBere Rolle spielt.

Online-Bekanntschaften und Zufallsbekanntschaften
sind flr den Austausch Gber den Sinn des eigenen Le-
bens hingegen irrelevant.



Grafik 2
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»Tauschen Sie sich mit den folgenden Personen

tiber den Sinn Ihres Lebens aus?«

Ja-Antworten in Prozent; Mitglieder der evangelischen Kirche
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Fazit: Der privat-vertraute Kontext, besonders Ehe-
partner und -partnerinnen, spielt fir den Austausch
tber den Sinn des eigenen Lebens die mit Abstand
wichtigste Rolle. Fir Singles sind Freunde die wich-
tigsten Gesprdchspartner. Gesprachspartner aus dem
kirchlichen Kontext spielen bei diesem Austausch zwar
eine geringere Rolle, aber sie fungieren doch als Schar-
nier zwischen den privaten und den kirchlich-instituti-
onellen Kontexten religiéser Kommunikation; und sie
scheinen flr diejenigen, denen sonstige enge Kontakte
durch Familie und Partner fehlen, z.B. dltere, allein le-
bende Menschen, besonders wichtig zu sein.

Dieser Befund wird sehr gut verstandlich vor dem Hin-
tergrund der alltagsweltlichen Situierung der Religion,
auf die etwa im Zusammenhang der Alltagsseelsorge
hingewiesen wurde.2 Man kann diese Einbettung reli-
gidser Kommunikation in den Alltag und seine Struk-
turen als Wahrnehmung des Priestertums aller Glaubi-
gen verstehen. Die Frage nach dem Sinn des Lebens,
die deutlich existenziell dimensioniert ist, wird nicht
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als abstrakter Diskurs gefiihrt, sondern ist in die All-
tagswelt eingebettet und in erster Linie hier institutio-
nalisiert, bevor sie ein Thema im Austausch mit profes-
sionellen Experten wird.

2.2.3 Bei welchen Gelegenheiten wird Uber
Religion gesprochen?

Die Einbettung in die Strukturen der Lebenswelt zeigen
auch die Ergebnisse zu den Gelegenheiten und Orten
sowie den Medien jener Kommunikation.

839 tauschen sich ber den Sinn des eigenen Lebens
im direkten persénlichen Gesprach aus. Die bevorzug-
ten Orte zeigt Grafik 3.

Der Austausch Gber den Sinn des eigenen Lebens er-
folgtin erster Linie und mit deutlichem Abstand zu an-
deren Gelegenheiten zu Hause. Weitere Gelegenheiten
fur diesen Austausch bieten Formen der individuellen
Freizeitgestaltung (z.B. Treffen mit Freunden, Fitness-
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studio). Eher sporadisch bietet auch die Kirche eine
Gelegenheit fir den Austausch tber den Sinn des ei-
genen Lebens. Kirchliche Dienste (Beratungsstellen,
Telefonseelsorge etc.) sind hier statistisch nicht rele-
vant, auch wenn sie, wie wir wissen, eine unverzicht-
bare Funktion fir viele Menschen in Not haben.

Internetbasierte neue Medien und Social Media spielen
fur die religiose Kommunikation zwar eine Rolle, aber
ihre Nutzung ist sehr stark altersabhangig. Soziale
Netzwerke werden nahezu ausschlieBlich in der
Gruppe der 14- bis 17-Jahrigen als Medien des Aus-
tauschs angegeben.

Fazit: Auch hinsichtlich ihrer Formen, Orte und Gele-
genheiten ist die religiose Kommunikation tber die Le-
benssinnfrage eindeutig in den privaten Kontext ein-
gebettet.

2.3 Partner und Netzwerke religioser
Kommunikation

2.3.1 Wer spricht mit wem wie oft iiber religidse
Themen?

Zwei Fragen zeigen die grundsatzliche Bedeutung, die
der Austausch Uber religidse Themen hat. So geben 44%
der evangelischen Befragten an, sich hdufig, gelegent-
lich oder selten mit anderen Uber religidse Themen aus-
zutauschen. 56% geben an, dies nie zu tun. Dieser Wert
ist sehr schwer einzuschatzen, schlieBlich liegen keine
Vergleichsdaten dartiber vor, wie haufig sich die Befrag-
ten mit anderen Gber weitere Themen wie z.B. Beruf,
Freizeitgestaltung, Ehe und Familie austauschen.

Mdglicherweise ldsst sich dieser Befund so interpre-
tieren: Der Austausch Uber religiose Themen ist den

Grafik 3

»Bei welchen Gelegenheiten tauschen Sie sich

tiber den Sinn Ihres Lebens aus?«

Antworten in Prozent; Mitglieder der evangelischen Kirche, die sich mindestens selten

iiber den Sinn ihres Lebens austauschen (n=739)
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Befragten zwar wichtig. Aber daneben gibt es noch
weitere Themen, Uber die sich die Befragten mit ande-
ren austauschen. Von denjenigen, die angeben, sich
haufig, gelegentlich oder selten Uber religiose Themen
mit anderen auszutauschen, 63 % angeben, dies sei ih-
nen sehr bzw. eher wichtig. Die verbleibenden 37 %
dieser Gruppe finden dagegen den Austausch Uber re-
ligiose Themen eher nicht bzw. gar nicht wichtig. Im
Austausch mit anderen kommt religiosen Themen,
wenn sie denn angesprochen werden, offenbar eine
hohe Relevanz zu. Sie diirften zwar nicht zu den Favo-
riten unter den Gesprachsthemen zdhlen. Unwichtig
sind sie wohl aber auch nicht.

Durch die Angaben zu den Partnern des Austauschs
uber religiése Themen kdnnen Aussagen dariiber ge-
troffen werden, mit wie vielen Menschen (=Alteri) eine
Person (=Ego), tber religise Themen spricht (Grafik 4).

Religiose Kommunikation und ihre soziale Einbettung

Die Fallzahlen deuten an, dass Netzwerke religioser
Kommunikation sehr klein und sehr dicht sind. In ers-
ter Linie handelt es sich um bilaterale Beziehungen.
699% nennen einen Gesprachspartner, 22 % zwei, 9%
drei. Nach Angaben der Befragten kennen sich diese
Gesprachspartner untereinander in der Regel gut. Das
spricht dafir, dass religiose Kommunikation da ge-
schieht, wo lebensweltliche Beziehungen bestehen, die
von Nahe und Vertrauen gepragt sind.

Die Partner des religidsen Austauschs sind nahezu aus-
schlieBlich evangelisch: Fir die Gesprachspartner lie-
gen die Werte der evangelischen Konfessionszugeho-
rigkeit jeweils bei rund 909%. Der Eindruck konfessio-
neller Geschlossenheit wird gestiitzt durch die Tatsa-
che, dass nur wenige der befragten Konfessionslosen
sich Uber religiése Themen austauschen (nie: 87 %) und
auch bei der Netzwerkfrage nur wenige Alteri nennen.

Grafik 4

»Mit wem haben Sie sich in den vergangenen 2 Monaten

iiber religiose Themen ausgetauscht?«

Nennung von bis zu 3 Personen. Nur evangelische Kirchenmitglieder, die sich tber religiose Themen austauschen.

Angaben in Prozent, n=431
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Grafik 5
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Spannend ist zudem, dass die Austauschpartner der
Konfessionslosen tiberwiegend evangelisch sind (54 %,
Grundgesamtheit n=41 ungewichtet; katholisch sind
17 %, muslimisch 12 9%, konfessionslos 10 %).

Ein eindeutiges Ergebnis zeigt die Frage nach dem Grad
der Verbundenheit mit den Personen, mit denen man
sich tber religiose Themen austauscht. Uber 90% der
Befragten fiihlen sich mit den Personen, mit denen sie
sich Uber religiose Themen austauschen, sehr oder eher
verbunden. Und ebenfalls rund 90% der Befragten ge-
ben an, selten oder nie Spannungen und Konflikte mit
den Partnern ihres religidsen Austauschs zu haben.

Die relativ niedrigen Fallzahlen fir Alteri kdnnten im
Ubrigen durch eine Einschrankung in der Fragestel-
lung erklart werden. So wurden die Befragten gebeten,
nur diejenigen Partner zu nennen, mit denen sie sich in
den vergangenen zwei Monaten ber religiose Themen
ausgetauscht haben. Das ist ein verhaltnismaBig kur-
zer Zeitraum.

Wie schon beim Austausch tber den Sinn des eigenen
Lebens fallt auch hier im Blick auf die Beziehung zu den
Alteri die hohe Bedeutung auf, die Ehepartner/Ehepart-
nerinnen bzw. Lebenspartner/Lebenspartnerinnen spie-
len (Grafik 6). Als »Wahlverwandte« sind fiir den Aus-
tausch Uber religiose Themen zudem auch Freunde
wichtig. Die Herkunftsfamilie (Vater, Mutter, Bruder,
Schwester, andere Verwandte) dagegen spielt fir den
Austausch (ber religiose Themen bei Erwachsenen nur
eine marginale Rolle. Es I&sst sich also deutlicher diffe-
renzieren zwischen der Familie, die fiir die religiése So-
zialisation eine wichtige Rolle spielt, und den gegen-
wartigen Partnern und Freunden, die fir die religidse
Kommunikation wichtiger sind.

Bei einer konkreten Form religidser Praxis wie z.B. dem
Gottesdienstbesuch verhilt sich das allerdings etwas
anders. Es wurde auch danach gefragt, wer mit wem
den Gottesdienst besucht, wenn man ihn denn ge-
meinsam mit anderen besucht (das sind 79% derjeni-
gen, die gelegentlich - mehr als einmal im Jahr - einen

Gottesdienst besuchen). Bei diesen Befragten, die an-
geben, gelegentlich den Gottesdienst mit anderen zu
besuchen, rangieren als begleitende Personen mit
349 zwar ebenfalls die Ehepartner an erster Stelle.
Doch mit 27 % folgt nun die Familie und erst an dritter
Stelle stehen Freunde und Bekannte (159%).

Von den evangelischen Kirchenmitgliedern besuchen
5500 den Gottesdienst haufiger als einmal im Jahr. Sie
wurden gefragt, mit wem sie in den Gottesdienst ge-
hen: »Gehen Sie alleine oder mindestens gelegentlich
mit anderen in den Gottesdienst?« Von diesen Perso-
nen gehen 229% immer alleine, 79% zumindest gele-
gentlich mit anderen in den Gottesdienst.

Auch hier gibt es signifikante Binnendifferenzen: Bei
Evangelischen in fester Beziehung wird der (Ehe-)Part-
ner als haufigster Gottesdienstbegleiter genannt (95 %
Ja-Antworten), dann folgt die Familie (61%). Bei Sing-
les hingegen stehen an zweiter Stelle nach der Familie
(73% Ja-Antworten) die Freunde: 53% geben an, mit
ihren Freunden oder Bekannten gelegentlich den Got-
tesdienst zu besuchen (bei Nichtsingles sind es nur
320%). Auch die Nachbarn sind hier wichtige Gottes-
dienstbegleiter: 389% der Singles gehen mit ihnen in
den Gottesdienst, bei Nichtsingles sind es nur 18%.
Arbeitskollegen spielen fur Erwerbstédtige zwar keine
groBe Rolle, aber immerhin 6% besuchen miteinander
den Gottesdienst.

Fazit: Der Austausch Uber religiose Themen erfolgt vor
allem gleichsam unter Wahlverwandten, das heiBt al-
len voran unter (Ehe-) Partnern sowie Freunden und
Bekannten. Fiir Singles ist eine hohe Bedeutung von
Freunden und auch Nachbarn festzuhalten; auch hier
ist Vertrautheit mit den Gesprachspartnern ein wichti-
ges Kriterium. Nahezu alle, die an dem Austausch Gber
religiose Themen beteiligt sind, kennen sich unterein-
ander - das spricht fur sehr dichte Netzwerke unter
Evangelischen.

Der Gottesdienst wird vor allem im Rahmen familidrer
Beziehungen gemeinsam besucht. Anders als bei der



religiosen Kommunikation spielen Freunde hier eine
geringere Rolle.

2.3.2 Medienbasiert oder face-to-face?

Vor dem Hintergrund des gegenwartig sich vollziehen-
den Medienwandels, vor allem der zunehmenden Be-
deutung internetbasierter Kommunikationsformen im
beruflichen und 6ffentlichen Leben, haben wir nach den
Formen und Medien religioser Kommunikation, ge-
nauer: des Austauschs Uber religiose Themen gefragt.
Das Ergebnis mag angesichts der zunehmenden Bedeu-
tung internetbasierter Kommunikation dberraschen:
Der Austausch Uber religiése Themen erfolgt nahezu
ausschlieBlich im direkten personlichen Gesprach. Fir
den individuellen Austausch Uber religiése Themen sind
internetbasierte Kommunikationswege und damit auch
internetbasierte soziale Netzwerke, sieht man von der
Gruppe der Jugendlichen ab, nicht wichtig.

Das Medienverhalten ist allerdings einem dynami-
schen Wandel unterworfen. Neben Alters- und Kohor-
teneffekten spielen auch Entwicklungen auf dem Medien-
markt sowie neue technische Gerite (Tablet, Smart-TV
usw.) eine wichtige Rolle. Insgesamt wird man mit ei-
ner deutlichen Zunahme internetbasierter Kommuni-
kation rechnen sowie typenspezifisches Nutzungsver-
halten detaillierter analysieren miissen. Auch zwischen
sozialen Netzwerken, Internettelefonie und (ggf. auch
interaktiven) Informationsportalen wird man genauer
unterscheiden missen. Dennoch: Wie die Kirche inter-
netbasierte Kommunikationswege wahrnimmt, auf wel-
che Weise sie sie nutzt und ihnen Bedeutung beimisst,
sollte auf dem Hintergrund dieses Ergebnisses kiinftig
intensiv bedacht werden. Neben den Chancen, die in-
ternetbasierte Kommunikation bieten kann, sollten
auch ihre Grenzen fir die private religitse Kommuni-
kation griindlich reflektiert werden.
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3. Kirchenbilder

Erste Beobachtungen zu den Antworten auf die offenen Fragen

32

von Jan Hermelink

Zu den Neuerungen der V.KMU gehért, dass die Re-
prasentativerhebung zu Beginn drei offene Fragen
stellt: "Was fallt Innen ein, wenn Sie evangelische Kir-
chechdren?s, sodann spezifiziert: »Fallt [hnen eine Per-
son ein, die Sie mit der evangelischen Kirche in Verbin-
dung bringen?y, in gleicher Weise wurde »ein Ortu er-
fragt.

Die Antworten geben im Einzelnen wie im Ganzen in-
teressante Aufschllisse Uber die Sicht auf die Kirche
von immerhin 2000 Evangelischen und gut 1000 Kon-
fessionslosen; erst recht dann, wenn diese Daten (was
hier noch nicht geschehen konnte) mit anderen Aus-
kiinften korreliert werden, etwa zur Verbundenheit mit
der Kirche, zur Beteiligung an Gottesdienst und kirch-
lichem Leben, zur religidsen Selbsteinschdtzung - und
nicht zuletzt zur GréBe und Struktur der jeweiligen
Netzwerke religioser Kommunikation.

Im Folgenden werden zunachst einige Ergebnisse zu
den Fragen nach Personen und Orten ausgewertet, die
mit der evangelischen Kirche assoziiert werden; so-
dann wird eine Gesamtschau anhand der Antworten
auf die erste allgemeine Frage versucht.

3.1 Personen, die mit der evangelischen
Kirche in Verbindung gebracht werden

Hier ist zu unterscheiden zwischen der Nennung kon-
kreter Personen und dem Verweis auf Personengrup-
pen, vor allem der (recht hiufig genannten) Gruppe
der Pfarrerinnen und Pfarrer. In der Rangliste von ein-
zelnen Personen steht Martin Luther, mit 30% Nen-
nungen bei den Evangelischen und 24 % bei den Kon-

fessionslosen, bei Weitem an der Spitze. Dann folgen
Jesus (Christus) mit 139%, Margot KdBmann mit 10%
und Joachim Gauck mit knapp 89%.’

Abgesehen von diesen evangelischen »Promis« wird
von den Befragten eine groBe Zahl von weiteren Ein-
zelpersonen genannt - und zwar ganz Uberwiegend
Pfarrerinnen und Pfarrer, die entweder namentlich
(z.B. »unser Pfarrer Peter Millere, insgesamt 20% der
Nennungen)? oder in ihrer Rolle (»unsere Pastorin,
insgesamt 39%) benannt werden. Z&hlt man die na-
mentlich genannten Mitarbeitenden (insgesamt 3 %)
hinzu, so lasst sich sagen: Etwa ein Viertel der Evange-
lischenverbindet - auf entsprechende Nachfrage - mit
ihrer Kirche konkrete Personen, die sie aus ihrer Orts-
gemeinde kennen.

Leitende Geistliche dagegen, etwa Bischdfe oder De-
kane, werden - abgesehen von der ehemaligen Hanno-
veraner Bischofin - nur ganz selten genannt. Dagegen
verweisen 8% der Evangelischen auf Pfarrerinnen/
Pfarrer als Gruppe; insgesamt assoziiert also ein knap-
pes Drittel (310%) der Befragten ihre Kirche vor allem
mit Pfarrerinnen und Pfarrern.®

Erheblich weniger Personen werden aus anderen Zu-
sammenhangen genannt, etwa biblische Personen
(5%), Gestalten der Kirchengeschichte (2 %) oder auch
Verwandte (2 %).

Bemerkenswert ist schlieBlich, dass immerhin 109 der
Evangelischen keine Person nennen wollten oder
konnten, die sie mit der evangelischen Kirche verbin-
den; bei den Konfessionslosen ist es sogar fast ein
Drittel.



3.2 Orte und Gebaude, die mit der
evangelischen Kirche assoziiert werden

Auch beziuglich der Orte, die die Befragten mit der
evangelischen Kirche verbinden, zeigen sich klare Er-
gebnisse. Die evangelischen Befragten nennen hier in
hohem MaBe konkrete kirchliche Gebdude (32 %), und
zwar sowohl aus ihrer direkten Umgebung (»unsere
Marienkirches, »Kirche in Sémmerdac) als auch promi-
nente Kirchen, etwa den Altenberger oder den Berliner
Dom. Dazu werden von 159% »Kirchen« und von weite-
ren 9% kirchliche Gebiude (z.B. »Dom«, »Gemeinde-
haus«, »Pfarrhause) genannt. Es dirfte also, trotz
Mehrfachnennungen, etwa die Hélfte der Evangeli-
schen mit dem Ort ihrer Kirche ein kirchliches Geb3ude
verbinden. Konfessionslose Befragte nennen sehr viel
ofter unspezifisch »Kirchen« (23 %) und weniger kon-
krete Gebaude (149%), aber insgesamt doch auch zu
450 kirchliche Gebaude.

Eine zweite Gruppe von Nennungen entfallt auf Orte,
die mit der Reformation verbunden sind. So wird allein
die Stadt Wittenberg von 7% der Evangelischen ge-
nannt; zahlt man Nennungen wie »Schlosskirche in
Wittenberg«, die Wartburg, Eisleben und Eisenach
dazu, dann sind es ca. 9% der Evangelischen (und
knapp 8% der Konfessionslosen), die mit der evangeli-
schen Kirche deren bekannte »Erinnerungsorte« ver-
binden.

Einer dritten Gruppe der Befragten fallen - ebenfalls
gut evangelisch - biblische Orte ein, ndmlich Jerusa-
lem (5% der Evangelischen), Bethlehem und Nazareth
(je 2%) und etwas seltener Israel bzw. Paldstina - ins-
gesamt umfassen diese Assoziationen, Mehrfachnen-
nungen inbegriffen, knapp 9% der Nennungen.
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Abgesehen von Kirchengebduden sind es die Kinderta-
gesstitte (6%), diakonische Einrichtungen vor Ort
(6%) und der Friedhof (5%), die den evangelischen
Befragten in den Sinn kommen.® Uberregionale Ein-
richtungen wie »die Diakonie« oder auch »Caritas« wer-
den seltener (29%), von den Konfessionslosen etwas
hiufiger genannt (5%).

Auch hier ist im Ubrigen die Zahl derer erheblich, die
tberhaupt keinen Ort nennen: 11 % der evangelischen,
199% der konfessionslosen Befragten.

3.3 »Was féllt lhnen ein, wenn Sie
revangelische Kirche« horen?«

Den Antworten zu dieser ersten Frage, die viel auf-
schlussreiches Material zu individuellen Erfahrungen
mit der Kirche enthalten, lassen sich insgesamt vor al-
lem sechs Einsichten entnehmen:

(1) Die evangelische Kirche wird von ihren Mitgliedern
in erster Linie mit Gottesdiensten, und zwar vor allem
mit Kasualien verbunden. Diese werden von 209% der
Evangelischen genannt, und zwar nicht selten als Rei-
hung, etwa »Konfirmation, Taufe, Trauung, Beerdi-
gunge. Konfirmation und Taufe stehen dabei klar im
Vordergrund. Auch von konfessionslosen Befragten
werden die Kasualien (mit 119%) vergleichsweise h3u-
fig genannt.

Andere Gottesdienste, etwa am Heiligabend, am Refor-
mationstag oder zu Ostern, und andere Gottesdienst-
formen, etwa Familien- oder Abendmahlsgottesdienst,
werden ebenfalls sehr hiufig genannt (19 %). Dass bei
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der Frage nach den Orten sehr hdufig Kirchengeb3ude
genannt werden (siehe 3.2), spricht wohl ebenfalls da-
fuir, dass die evangelische Kirche besonders mit ihrer
gottesdienstlichen Praxis (und deren Orten) identifi-
ziert wird.

(2) In erheblichem MaBe werden mit der evangelischen
Kirche auch »Glauben«, »Spiritualitdit« und andere
Stichworte verbunden, die auf Religion und religise
Praxis verweisen (17 % der Evangelischen). Zahlt man
Erwdhnungen des Betens dazu (12%), so wird die
evangelische Kirche von etwa einem Viertel der Be-
fragten mit religivser Uberzeugung bzw. der entspre-
chenden Praxis verbunden.® Auch die Nennung von
»Gotte oder »Jesus« konnte hier eingeordnet werden
(10%).

(3) Fur ein Zehntel der Evangelischen hat ihre Kirche
mit »Gemeinschaft« oder »Zusammenhalt« zu tun. Ge-
legentlich werden auch konkrete kirchliche Vollzlge,
etwa »Frauengruppe« oder »Kitax genannt.

(4) Mit der »evangelischen Kirche« verbinden nicht we-
nige Befragte, dass diese Kirche nicht katholisch ist
(79%) - etwa weil hier auch Frauen Pfarrerinnen sein
kénnen oder weil sie »Frauen und Homosexuelle nicht
diskriminiert. Nimmt man hinzu, dass immerhin ca.
5% auf die erste Frage mit »Luther« geantwortet ha-
ben, dass der Reformator auch bei der Frage nach Per-
sonen, die fiir die evangelische Kirche stehen, sehr
hiufig genannt wurde (siche 3.1) und dass bei den
konkret genannten Orten Wittenberg weit an der
Spitze liegt, dann kann man sagen: Die evangelische
Kirche wird - je nach BezugsgroéBe - von 10 9% bis 30 %
ihrer Mitglieder durchaus als die Kirche der Reforma-
tion verstanden.

(5) Bemerkenswert ist weiterhin, wie relativ selten die
Befragten auf kirchliche Geb3ude zu sprechen kom-
men (4% nennen diese allgemein, knapp 2% nennen
konkrete Gebdude) - das dndert sich erst bei der kon-
kreten Nachfrage nach kirchlichen Orten (siehe 3.2).
Ahnlich sieht es bei den kirchlichen Mitarbeitenden,

auch bei den Pfarrerinnen und Pfarrern aus: Diese
werden hier nur von 4% der Evangelischen genannt.
Als »Pastorenkirche« erscheint die evangelische Kirche
also zwar dann, wenn ausdrticklich nach Personen ge-
fragt wird; insgesamt sind es jedoch weniger die Pfar-
rerinnen/Pfarrer als vielmehr gottesdienstliche Voll-
ziige und Glaubensiiberzeugungen, die mit der evan-
gelischen Kirche in Zusammenhang gebracht werden.

(6) Was die Assoziationen der Konfessionslosen be-
trifft, so dominiert hier eine sehr kritische Sicht. Wah-
rend von den Evangelischen »nur« 7% allgemeine oder
konkrete Kritik an der Kirche duBern, sind es von den
Konfessionslosen nicht weniger als 35% (299% allge-
mein und 6% konkret), zudem wird von 14 % die Kir-
chensteuer erwdhnt® AuBerhalb ihrer Mitgliedschaft
ist das Bild der evangelischen Kirche also ziemlich ne-
gativ, und nicht selten hoch emotional gefarbt.°

Insgesamt bestdtigen und konkretisieren die Ergeb-
nisse zu den offenen Fragen das Bild, das - nicht zu-
letzt aufgrund der bisherigen Mitgliedschaftsuntersu-
chungen - bei den meisten kirchlichen Verantwortli-
chen verbreitet ist: Die evangelische Kirche wird von
ihren Mitgliedern (und dhnlich auch von Konfessions-
losen) zunéchst mit ihrer gottesdienstlichen Praxis
identifiziert, vor allem mit lebens- und jahreszykli-
schen Gottesdiensten. Sie erscheint als eine dezidiert
religiose, mit Gott, dem Glauben und der Bibel befasste
Institution, die im Besonderen durch die Orte und Per-
sonen der Reformation gepragt (und von der katholi-
schen Kirche positiv unterschieden) ist. Pfarrerinnen
und Pfarrer spielen in ihr eine wichtige, aber nicht die
zentrale Rolle; etwas wichtiger erscheint das soziale
bzw. das diakonische Engagement der evangelischen
Kirche. Ihr ortsgemeindliches Leben kommt - abge-
sehen von Kasualien - allenfalls fir etwa ein Viertel
der Mitglieder in den Blick.



Anmerkungen

1 Hier und im Folgenden sind die Zahlen fir die Evangelischen genannt.
Die Zahlen fir die Konfessionslosen liegen meist im gleichen Bereich;
gravierende Abweichungen werden im Folgenden jeweils erwahnt.

2 Hiersind die Abweichungen zu den Konfessionslosen - wenig
liberraschend - erheblich; von diesen nennen nur 1,5% eine/n konkrete/n
Pfarrer/in.

3 Dazu ist anzunehmen, dass auch eine Reihe der ohne Berufs- oder
Rollenbezeichnungen genannten Personen (insgesamt 8 %) Pfarrerfinnen
sind. - Weitere Auswertungen zu dieser Thematik finden sich im Text zum
»Kirchlichen Personals.

4 Schon hier sei allerdings betont, dass bei der allgemeinen Frage »Was
fallt Ihnen ein, wenn Sie »evangelische Kirchec héren?« nur etwa 5% der
evangelischen Befragten (wie auch der Konfessionslosen) ein Gebdude oder
eine Gebdudegruppe (etwa »Kirchen«) nennen.

5  Etwas skurril mutet es an, dass Konfessionslose den Friedhof doppelt
s0 oft (10%) nennen. Sonst sind die Zahlen hier wie bei den geografischen
Orten recht dhnlich.

6  Um dieses Ergebnis einordnen zu kénnen, wird in der weiteren
Auswertung zu fragen sein, wie die Nennung von »Glaubens, »Spiritualitate
oder »Beten« korreliert mit der kirchlichen Verbundenheit der Befragten, ihrer
religidsen Sozialisation und ihrer Beteiligung am kirchlichen Leben.

7 Solche Nennungen bleiben im Bereich von jeweils 1-20%. - Auch
diejenigen, denen zur evangelischen Kirche »Gemeinschafts, »Zusammenhalt«
0.A. eingefallen ist, werden auf ihre institutionelle Verbundenheit und ihre
Beteiligung am kirchlichen Leben hin zu untersuchen sein - und auf die
Strukturen ihrer religiosen Kommunikation.

8  Die Zahlen sind noch deutlicher, wenn man nur die ersten oder einzigen
Nennungen betrachtet: 23 % der Konfessionslosen duBern nur oder zuerst
Kirchenkritik, 9% nur oder zuerst die Kirchensteuer.

9  Inder weiteren Auswertung soll hier nach ost- und westdeutschen
Befragten unterschieden werden sowie nach Ausgetretenen und immer
schon Konfessionslosen.
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4. Religiose Vielfalt

Martin Laube, Detlef Pollack

Im Umgang mit dem Thema »Religidse Vielfalt« werden
im Folgenden zwei Perspektiven unterschieden:

(1) Zum einen gilt die Aufmerksamkeit der Frage, wie
die Befragten das gesellschaftliche Phdnomen eines
zunehmenden religiosen Pluralismus einschatzen und
sich dazu verhalten.

(2) Zum anderen soll gefragt werden, ob und in wel-
cher Weise sich die Frommigkeit der Befragten selbst
als »religios vielfaltige beschreiben ldsst. Kurz gefasst:
Im einen Fall geht es um die duBere Vielfalt von Religi-
onen, im anderen Fall um die innere Vielfalt der eige-
nen Religiositat.

Tabelle 1

»Inwiefern stimmen Sie den folgenden Aussagen zu?«

Zustimmung bzw. Ablehnung in Prozent, n=3027

4er Antwortskala
(von 1=stimme stark zu bis 4 =lehne stark ab)

Stimme Lehne

vollig/eher zu eher/villig ab

A Alle religiésen Gruppen sollten die gleichen Rechte haben. Evangelische 65 35
Konfessionslose 57 43
B Das Christentum ist flir mich die einzig akzeptable Religion. Evangelische 53 47
Konfessionslose 5 95
C Ich meine, dass feste Glaubenstiberzeugungen intolerant Evangelische 45 55
machen. .
Konfessionslose 70 30
D Meine religiése Uberzeugung ist wichtig fiir meine Identitat Evangelische 57 43

und mein eigenes Selbstverstandnis.

Konfessionslose Nicht erhoben Nicht erhoben

B Jede Religion hat Stirken und Schwéchen, man sollte sich das Evangelische 57 43
jeweils Beste daraus holen. i

Konfessionslose 49 51

F Die zunehmende Vielfalt religioser Gruppen ist eine Ursache fiir Evangelische 60 40
Konflikte. ]

Konfessionslose 63 37

G Sofern sich jemand an die Gesetze hilt, ist es egal, welche Evangelische 83 17
Religion er/sie hat. i

Konfessionslose 84 16




4.1 Die Einschdtzung des zunehmenden
religiosen Pluralismus

Bei einem Blick auf Item A (vgl. Tabelle 1) fillt der hohe
Anteil derjenigen auf, die gleiche Rechte fir alle religi-
6sen Gruppen ablehnen. Zwar liegt der Prozentsatz
derer, die gleiche Rechte beflirworten, bei den Evange-
lischen etwas hoher als bei den Konfessionslosen. Das
mag unter anderem damit zusammenhangen, dass die
Evangelischen so etwas wie eine »innere Solidaritat«
mit allen Religionsangehdrigen empfinden, die sie ge-
genlber den konfessionell Ungebundenen zum Einsatz
bringen und die es so unter den Konfessionslosen na-
turlich nicht gibt. Der bemerkenswerte Befund besteht
aber darin, dass die Zahl derer, die allen religidsen Ge-
meinschaften die gleichen Rechte einrdumen, zwar
eine Mehrheit von 57% unter den Konfessionslosen
und 659% unter den Evangelischen ausmacht, aber
eine Minderheit von einem Drittel bis zwei Flinfteln die
rechtliche Gleichstellung der Religionsgemeinschaften
ablehnt. Dieser Befund bedarf einer genaueren Ana-
lyse, der wir uns weiter unten zuwenden wollen.

Konterkariert wird dieser bemerkenswerte Befund aller-
dings durch das Antwortverhalten beziiglich Item B.
Hinter der Verweigerung gleicher Rechte fir alle Reli-
gionsgemeinschaften scheint nicht Intoleranz zu ste-
hen. Nur etwas mehr als die Halfte der Evangelischen
halt das Christentum fir die einzig akzeptable Reli-
gion. Dass die evangelischen Kirchenmitglieder ihre
Religion absolut setzen und andere Religionen nicht
bereit sind zu akzeptieren, ldsst sich nur in einge-
schranktem MaBe behaupten.

Dem entspricht es, dass immerhin fast drei Flinftel der

Evangelischen in jeder Religion Stirken und Schwa-
chen sehen und es begriiBen wiirden, wenn man sich
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das jeweils Beste aus ihnen holen wiirde (Iltem E). Auch
die Konfessionslosen zeigen eine beachtliche Offenheit
gegenlber allen Religionen. Der Aussage »Jede Reli-
gion hat Stérken und Schwachen, man sollte sich das
jeweils Beste daraus holen« stimmt fast die Halfte von
ihnen zu. Wenn so viele der Befragten allen religiosen
Gruppen die gleichen Rechte vorenthalten wollen und
sich damit gegen freiheitliche Prinzipien des Grund-
gesetzes aussprechen, so hat das méglicherweise nicht
so viel damit zu tun, dass sie prinzipiell etwas gegen
Religion haben oder nur die eigene Religion akzeptabel
finden. Andere Faktoren sind hier vielleicht entschei-
dender.

Offenheit gegendiber anderen Religionen und die Be-
reitschaft, sich bei ihnen zu bedienen, l1duft nun aller-
dings nicht auf eine Art religids-weltanschauliche
Standpunktlosigkeit oder gar auf eine religiés-weltan-
schauliche Indifferenz hinaus. Mehr als die Halfte der
Evangelischen schitzt die eigene religidse Uberzeu-
gung fiir die eigene Identitdt und das eigene Selbst-
verstandnis als wichtig ein (Item D). Dass feste Glau-
bensliberzeugungen intolerant machen, meinen dem-
entsprechend auch nur etwa 45% der Evangelischen
(Iltem C). Die Mehrheit hilt eine feste Glaubensiiber-
zeugung mit religidser Toleranz fur vereinbar. Das se-
hen die Konfessionslosen anders. Hier sind es etwa
70%, die sagen, feste Glaubensiberzeugungen ma-
chen intolerant.

Trotz der relativen Offenheit fiir alle Religionen sieht
eine Mehrheit der Evangelischen und Konfessionslosen
in der zunehmenden Vielfalt religidser Gruppen eine
Ursache fur Konflikte. Auch wenn die Aufgeschlossen-
heit gegenuber allen Religionen recht hoch ist, haben
etwa drei Flinftel aller Befragten (60% bei den Evan-
gelischen, 63 % bei den Konfessionslosen) ein deutli-
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ches Bewusstsein von der Konflikthaftigkeit des Zu-
sammenlebens zwischen Angehdrigen unterschiedli-
cher Religionsgemeinschaften. Nur etwa zwei Flnftel
sind davon Uberzeugt, dass die zunehmende 6ffentli-
che Prasenz anderer Religionen nicht zu gesellschaft-
lichen Spannungen fiihrt. Darf man einen Zusammen-
hang zwischen der Beurteilung der zunehmenden re-
ligiosen Vielfalt als Ursache von sozialen Konflikten
und der Verweigerung gleicher Rechte fir alle Religi-
onsgemeinschaften annehmen? Unplausibel wére das
nicht. Tatsdchlich zeigt eine Korrelationsanalyse zwi-
schen Item A und F, dass es einen signifikanten Zu-
sammenhang zwischen diesen beiden Items gibt: Wer
die zunehmende religitse Vielfalt als Konfliktursache
ansieht, neigt auch dazu, den religidsen Gruppen die
Gleichstellung vor dem Gesetz vorzuenthalten.

Ein noch starkerer Zusammenhang besteht allerdings
zwischen ltem A und G. Nicht nur die Konfessionslosen,
sondern auch die Evangelischen stimmen mit liberwal-
tigender Mehrheit der Aussage zu: »Sofern sich jemand
an die Gesetze hilt, ist es egal, welche Religion er/sie
hat«. 83% der Evangelischen und 849 der Konfessi-
onslosen machen sich diese Feststellung zu eigen. Bei
einer Korrelationsanalyse zeigt sich, dass diejenigen,
die dieser Feststellung zustimmen, auch deutlich haufi-
ger gleiche Rechte fiur alle Religionsgemeinschaften
garantiert senen wollen als diejenigen, die sie ableh-
nen. Das ist ein nicht uninteressanter Befund. Offenbar
binden nicht wenige ihre Bereitschaft zur Anerkennung
der Gleichberechtigung der Religionsgemeinschaften
vor dem Gesetz daran, dass dieses Gesetz auch einge-
halten wird. Umgekehrt formuliert heiBt das: Wenn
man den Eindruck gewinnt, dass Recht und Gesetz
nicht eingehalten werden, dann geht die Bereitschaft
zur Anerkennung der gesetzlichen Gleichbehandlung
aller Religionen deutlich zurtick. Ein erster wichtiger
Faktor, der in der Lage ist, den relativ hohen Anteil von
Verweigerern einer gesetzlichen Gleichbehandlung re-
ligioser Gruppen zu erkldren, dirfte damit gefunden
sein. Anscheinend meinen manche, dass der Respekt
vor dem Gesetz zu wiinschen dbrig lasst. Wenn man
dies meint, dann sinkt auch die Bereitschaft, allen Reli-

gionsgruppierungen das ihnen zustehende gleiche
Recht zukommen zu lassen. Wichtig dabei ist, dass es
sich hier um Minderheiten handelt - freilich um beach-
tenswerte Minderheiten.

In Zusammenfassung des ersten Analyseschrittes kdn-
nen wir festhalten, dass sich die Evangelischen trotz
mancher Reserven in Uberwiegendem MaBe der zu-
nehmenden religiésen Pluralisierung gegentber auf-
geschlossen zeigen. Religidse Absolutheitsanspriiche
- oder gar eine spezifisch religidse Intoleranz - werden
nicht vorrangig als Gegengriinde zur Geltung ge-
bracht. Das entscheidende Kriterium fiir die Haltung
zu anderen religiosen Gruppen bildet vielmehr die Lo-
yalitat zur sdkularen Verfassung. Wo man ihre Ach-
tung garantiert sieht, ist man tendenziell auch bereit,
allen Religionsgemeinschaften gleiche Rechte einzu-
raumen.

Gleichwohl ist es in einem zweiten Analyseschritt er-
forderlich, der Frage noch einmal genauer nachzuge-
hen, warum vergleichsweise viele die Gleichberechti-
gung aller Religionsgemeinschaften kritisch sehen. Bei
diesem Befund handelt es sich nicht um ein zufalliges
Resultat. Auch andere sozialwissenschaftliche Unter-
suchungen haben gezeigt, dass die Akzeptanz der
rechtlichen Gleichstellung aller Religionsgemeinschaf-
ten in Deutschland nicht sehr hoch ist." Welchen Ein-
fluss haben Kirchenmitgliedschaft, kirchliche Praxis
und Gottesglaube auf die Einstellung zur Gleichbe-
handlung aller Religionsgemeinschaften? Wie sieht es
mit der Wirkung sozialstruktureller Merkmale wie Bil-
dung, Alter, Wohnumfeld oder auch dem Wissen Giber
andere Religionen aus?

Wie wir in Tabelle 1 bereits gesehen haben, stimmen
mehr Evangelische als Konfessionslose der Aussage zu,
dass alle religidsen Gruppen gleiche Rechte haben soll-
ten. Der Einfluss des Kirchgangs ist uneindeutig. Ein
signifikanter Zusammenhang l3sst sich nicht nachwei-
sen. Dennoch billigen diejenigen, die nie oder seltener
als einmal im Jahr zur Kirche gehen, die Gleichbehand-
lung aller religiosen Gemeinschaften weniger haufig



als diejenigen, die zwar seltener als wochentlich, aber
mindestens einmal im Jahr am Gottesdienst teilneh-
men (vgl. Tabelle 2). Die wochentlichen Kirchganger
stimmen der Aussage, dass alle Religionsgemeinschaf-
ten gleich behandelt werden sollten, freilich noch we-
niger zu als diejenigen, die gar nicht oder kaum zur Kir-
che gehen. Deshalb ist der Einfluss des Kirchgangs im
Gesamteffekt nicht signifikant. Das Bekenntnis zum
Glauben an Gott steht hingegen in einem signifikant
positiven Zusammenhang mit der Aussage, dass alle
religiosen Gruppen gleiche Rechte haben sollten. Wer
den Glauben an Gott fiir sich bejaht, stimmt dieser
Aussage haufiger zu als derjenige, der sich zum Gottes-
glauben ablehnend verhalt. Das Bibelverstdndnis wie-
derum weist keine signifikante Korrelation mit der Ein-
stellung zur Gleichberechtigung der Religionsgemein-
schaften auf. Ganz gleich, ob man die Bibel wortwdort-
lich verstanden haben will oder nicht, diese Einstellung
bleibt davon unberihrt. Unter den religios-kirchlichen
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GroBen scheint dem Gottesglauben als einer relativ
weit verbreiteten und religiés offenen Uberzeugung
der stérkste Einfluss zuzukommen.

Fir die sozialstrukturelle Betrachtung gilt: Das Ge-
schlecht des Befragten hat keinen Einfluss, die Bildung
bei den Konfessionslosen einen leicht positiven, bei
den Evangelischen hingegen wiederum keinen. Je jin-
ger die Befragten sind, desto eher neigen sie, ganz
gleich ob konfessionell gebunden oder nicht, zur Aner-
kennung der Gleichberechtigung aller Religionsge-
meinschaften. Auch hier sind die Effekte nicht stark.
Ein klarer Zusammenhang besteht zwischen dem Wis-
sen von anderen Religionen und der Bejahung ihrer
Gleichberechtigung. Schon wenn man wenigstens et-
was Uber andere Religionen weiB3, macht dies einen
Unterschied. Demgegeniiber ist es dann nicht mehr so
entscheidend, ob man sich nur etwas oder gut mit we-
nigstens einer anderen Religion auskennt.

Tabelle 2

»Alle religiosen Gruppen sollten die gleichen Rechte haben« nach Hiufigkeit des

Kirchgangs

Kreuztabelle

Evangelische (n=1727)

Kirchgang vereinfacht

1 x wochentl. und

seltener als wochent- nie oder seltener als

haufiger lich, aber mindestens mehrmals im Jahr
mehrmals im Jahr

1: stimme vollig Anzahl 84 189 230
o % innerhalb von Kirchgang vereinfacht 22% 33% 30%
2:stimme eher zu  Anzahl 129 239 252

% innerhalb von Kirchgang vereinfacht 3300 420 330
3:lehne eher ab Anzahl 100 83 162

% innerhalb von Kirchgang vereinfacht 26% 15% 21%
4: lehne véllig ab Anzahl 74 59 126

% innerhalb von Kirchgang vereinfacht 19% 10% 16%

A Inhaltsverzeichnis
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Religiose Vielfalt

Interessant ist der Einfluss der konfessionellen Vertei-
lung im Wohnumfeld. Man sollte meinen, dass diejeni-
gen, die in einem religids pluralen Umfeld leben, an-
deren Religionsgemeinschaften am ehesten gleiche
Rechte zubilligen. Das Gegenteil ist der Fall. Wer in ei-
nem religids pluralen Wohnumfeld lebt, spricht sich
deutlich weniger fiir eine Gleichberechtigung der reli-
gidsen Gruppen aus als jemand, der in einem konfessi-
onell homogenen Umfeld lebt. Dabei spielt es keine
entscheidende Rolle, ob dieses Umfeld mehrheitlich
katholisch, evangelisch oder durch Konfessionslosig-
keit gepragt ist. Eine mdgliche Erklarung fir dieses
tberraschende Ergebnis kénnte darin liegen, dass sich
Menschen in einem religids inhomogenen Kontext
durch die unterschiedlichen Religionsgemeinschaften
herausgefordert flihlen und mit Selbstoehauptung re-
agieren, wahrend Menschen, die sich mit ihrer konfes-
sionellen Zugehdorigkeit in der Mehrheit befinden, an-
deren Religionen mit gréBerer Gelassenheit gegen-
Ubertreten und daher vielleicht auch eher bereit sind,
ihnen die gleichen Rechte einzurdumen, wie man sie
fur sich selbst in Anspruch nimmt.

4.2 Die innere Vielfalt der eigenen
Religiositat

Fir die innere Vielfalt der eigenen Religiositat sind vor
allem die Antworten auf die Frage links von Interesse.

Ein Blick auf die konfessionelle Verteilung im Antwort-
verhalten zeigt, dass bei den Items A und B Evangelische
und Konfessionslose nicht sehr weit auseinanderliegen
(vgl. Tabelle 3). 14,8 % der Evangelischen glauben an den
Nutzen von Amuletten, Steinen oder Kristallen; bei den
Konfessionslosen sind es 13,4%. Nicht nur 22% der
Evangelischen, sondern auch 20,5% der Konfessionslo-
sen haben Affinitaten zur Astrologie. Etwas anders sieht
es beim Glauben an Engel und gute Geister aus. Dieser
wird von den Evangelischen natiirlich mehr bejaht als
von den Konfessionslosen (39,2 %), stBt aber auch bei
knapp 20% der Konfessionslosen auf Resonanz.

HeiBt das, dass Formen einer dogmatisch nicht abge-
sicherten Christlichkeit und einer auBerchristlichen
Religiositdt auBerhalb der Kirche ebenso stark anzu-

Tabelle 3

»Glauben Sie, dass die folgenden Dinge Einfluss auf Ihr Leben haben?«

Evangelische n=1720, Konfessionslose n=1280; Angaben in Prozent

Stimme Stimme Lehne Lehne
stark zu eher zu eher ab stark ab
A Ich glaube, dass Amulette, Steine oder Kristalle Evangelische 3,0 11,8 23,3 61,4
hilfreich sein kdnnen. ]
Konfessionslose 49 8,5 17,5 68,8
B Ich glaube, dass die Sterne und ihre Evangelische 38 18,2 22,4 54,8
Konstellationen Einfluss auf mein Leben haben. .
Konfessionslose 54 15,1 19,3 59,7
C Ich glaube an Engel und gute Geister. Evangelische 15,7 23,5 21,3 38,7
Konfessionslose 6,9 12,4 18,1 62,4




Tabelle 4

Religiose Vielfalt

Glaube an den Einfluss von Amuletten, Steinen oder Kristallen nach Kirchgang

Kreuztabelle

Ich glaube, dass Amulette, Steine oder Kristalle

hilfreich sein kdnnen. Glauben Sie, dass diese Dinge
Einfluss auf Ihr Leben haben?

Kirchgang vereinfacht

einmal wochentlich

und héufiger

seltener als wochent-
lich, aber mindestens

nie oder seltener
als mehrmals im

n=3011 .
mehrmals im Jahr Jahr

1: stimme Anzahl 18 17 79
stark zu ] ] ]

% innerhalb von Kirchgang vereinfacht 4,6% 3,0% 3,9%
2: stimme Anzahl 66 77 171
eher zu ) ) )

% innerhalb von Kirchgang vereinfacht 17,0% 13,4% 8,3%
3: lehne eher Anzahl 88 176 365
ab

% innerhalb von Kirchgang vereinfacht 22,6% 30,7% 17,8%
4:lehne stark  Anzahl 217 303 1434
ab

% innerhalb von Kirchgang vereinfacht 55,8% 52.9% 70,0%

treffen sind wie innerhalb? Wenn wir Kirchlichkeit hier
einmal durch den Gottesdienstbesuch abbilden, so
kénnen wir diese Frage klar verneinen. Wer sich nicht
zum Glauben an Gott bekennt und nie in den Gottes-
dienst geht, kann Steinen und Sternen mit Abstand am
wenigsten abgewinnen. Nehmen wir einmal nur den
Zusammenhang zwischen dem Glauben an den Ein-
fluss von Steinen, Amuletten und Kristallen und den
Gottesdienstbesuch, so ist der Unterschied zwischen
haufigen und weniger hdufigen Kirchgdngern augen-
fallig. Von denen, die wdchentlich am Gottesdienst
teilnehmen, hdngen dem Glauben an Steine nach eige-
nen Angaben 22 9% an, von denen, die nie oder seltener
als mehrmals im Jahr den Gottesdienst besuchen, aber
nur 12% (vgl. Tabelle 4).

In dem Bemihen, Formen einer auBerkirchlichen Religio-
sitdt ausfindig zu machen, konnte hier nur ein einge-
schranktes Instrumentarium verwendet werden. Ware
das Ergebnis nicht ein anderes, wenn die Indikatoren

A Inhaltsverzeichnis

erweitert wiirden? Gibt es nicht, wie Religionssozio-
logen und Theologen immer wieder unterstellen, eine
in der Gesellschaft weit verbreitete Sehnsucht nach
Religion, nach letzter Sinngebung, nach Orientierung
und Halt, ein Suchen nach religiéser Bindung? Zur Ab-
bildung dieses Themenkomplexes wurde die Frage, ob
man religids auf der Suche sei, in die Untersuchung
aufgenommen. Mdégliche Erwartungen an eine gewisse
religiose Experimentierfreudigkeit oder gar an so etwas
wie eine weit verbreitete religiose Sehnsucht werden
durch das Antwortverhalten der Befragten allerdings
nachhaltig geddmpft. Nur 14,4% der Evangelischen
und sogar nur 3,1% der Konfessionslosen geben an,
dass sie religios auf der Suche seien, 75,6% der Evan-
gelischen und 91,7 % der Konfessionslosen erteilen ei-
ner solchen Suche eine dezidierte Absage. Wie die oben
aufgefiihrten nichtchristlichen und nichtkirchlichen
Religionsvorstellungen mit Kirchlichkeit in einem posi-
tiven Zusammenhang stehen, so findet sich auch die
kirchlich vollig frei schwebende Religionssuche eher

a1



Religiose Vielfalt

Tabelle 5

Auf der Suche nach Religion

Angaben in Prozent

Trifft voll Trifft eher Teils/ Trifft eher Trifft nicht
zu zu teils nicht zu zu
G: Ich bin religiés auf der Suche. Ev. (n=1737) 49 9,5 10,0 14,6 61,0
Kf.lose (n=1290) 0,5 2,6 52 "5 80,2
unter Konfessionsgebundenen als unter konfessionell Anmerkung
Ungebundenen, Wenn wir dieses Ergebnis vera||gemei- 1 Vgl. Religionsmonitor 2013 sowie die Studie »Akzeptanz und

.. . . . Wahrnehmung religioser Vielfalte, Miinster 2010.
nern wollen, dann kénnen wir sagen, auBerkirchliche g relg ‘

Religiositatsformen und dogmatisch nicht approbierte
Glaubensvorstellungen sind innerhalb der Kirche wahr-
scheinlicher als auBerhalb.

Diese Verallgemeinerung hat eine religionstheoretisch
bedeutsame Konsequenz. Sie besagt, dass nicht nur die
Akzeptanz des Glaubens an Gott und anderer christli-
cher Vorstellungen bei intensiver kirchlicher Praxis
wahrscheinlicher ist als bei ausbleibender kirchlicher
Praxis, sondern auch die Bejahung jener religiosen
Vorstellungen und Inhalte, die man nicht zum Kernbe-
stand der christlichen Dogmatik rechnet oder die gar
nichtchristlich sind. Die Menschen sagen nicht nur,
dass sie in ihrem religiésen Haushalt unterschiedliche
Religionstraditionen mischen und sich aus jeder Reli-
gion das Beste nehmen - es ist etwa die Halfte der Be-
fragten, die das sagt - sie tun es auch. Aber sie tun es
vor allem dann, wenn sie lber ihre religidse Praxis eine
Bindung an die christliche Kirche haben. Die innere
Vielfalt der Religiositat ist auf eine merkwdirdige Weise
um die Kirche herum gruppiert. Believing without
belonging? Frei flottierende Religiositdt jenseits der
Kirchenmauern? - Beliebtes Stichwort der Vergangen-
heit. Man sollte sich nicht darauf verlassen, dass die
Kirche vor allem auBerhalb ihrer selbst lebt.
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Im Folgenden richten wir unsere Aufmerksamkeit auf
eine besondere Form der Kirchenmitgliedschaft, die
wir »intensive Mitgliedschaftspraxis« nennen mochten.
Dabei skizzieren wir zundchst das spezifische kirch-
lich-religiose Profil dieses Mitgliedschaftstyps und
tragen im Anschluss einige sozialstrukturelle Beobach-
tungen zusammen.

5.1 Religios-kirchliche Muster intensiver
Mitgliedschaftspraxis

Intensive Mitgliedschaftspraxis sei fuir die Zwecke un-
serer Analyse definiert durch drei Merkmale:

B hiufiger Gottesdienstbesuch, mindestens einmal
im Monat,

B personlicher Kontakt zu einer Pfarrerin bzw. einem
Pfarrer im Laufe des letzten Jahres,

I aktive Beteiligung am kirchlichen Leben auBerhalb
des Gottesdienstes, etwa durch Ubernahme einer Lei-
tungsaufgabe im Kirchenvorstand oder in einer kirchli-
chen Gruppe, durch Mitarbeit beim Gemeindebrief oder
im Besuchsdienst oder auch durch Mitwirkung in Ché-
ren oder Musikgruppen.

139% der Evangelischen in Deutschland pflegen, legen
wir diese Kriterien zugrunde, eine intensive Mitglied-
schaftspraxis. Durch Korrelierung solcher Hochaktivitat
mit anderen Merkmalen von Religiositat und Kirchlich-
keit - z.B. dem Verbundenheitsgefiihl mit der Kirche,
der Zustimmung zu bestimmten GlaubensauBerungen
oder auch dem Bibelverstadndnis - ldsst sich ein Muster
kirchlicher Bindung erkennen, das von anderen Mus-
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5. Intensive Mitgliedschaftspraxis

tern charakteristisch unterschieden ist. Freilich bleibt
grundsatzlich zu beachten, dass der Nachweis statis-
tischer Korrelationen nur Zusammenhdnge sichtbar
macht, aber von sich aus keine Riickschlisse auf deren
kausale Verknlpfung erlaubt. Hinzu kommt, dass auch
der empirischen Beschreibung religidser Haltungen und
Einstellungen erkenntnistheoretische Grenzen gesetzt
sind. Die erkldrte Zustimmung zu bestimmten Vorschla-
gen, religiose Uberzeugungen und Einstellungen zu ar-
tikulieren - wie etwa zum Item »lch glaube, dass es ei-
nen Gott gibt, der sich in Jesus Christus zu erkennen
gegeben hat« -, darf nicht so verstanden werden, als sei
damit der jeweilige Glaube umfassend beschrieben und
ans Licht gehoben worden. Der persénliche Glaube des
Einzelnen ist vielmehr als individuelles Ereignis unzu-
ganglich; bereits seine Selbstartikulation zieht durch
den Gebrauch kulturell und sozial gepragter Sprachfor-
men eine uniberschreitbare Differenz ein.

Zur ndheren Beschreibung des fir die intensive Mit-
gliedschaftspraxis typischen Musters religids-kirchli-
cher Praktiken und Einstellungen sei zundchst auf die
hohe Korrelation zwischen kirchlichem Engagement
und Verbundenheitsgefiihl mit der Kirche hingewie-
sen. Von denen, die eine intensive Mitgliedschaftspra-
xis im oben definierten Sinne aufweisen, sagen 55 %,
dass sie sich mit der Kirche sehr verbunden fiihlen, und
weitere 4009, dass sie sich ziemlich verbunden fiihlen
(vgl. Grafik 1). Von denen, deren Mitgliedschaftspraxis
nicht als intensiv bezeichnet werden kann, fiihlen sich
nur 9% mit der Kirche sehr und weitere 26 % ziemlich
verbunden. Der Korrelationskoeffizient zwischen in-
tensiver Mitgliedschaftspraxis und Verbundenheits-
geflinl betrdgt ,427. Eine vollstandige Identitdt beider
Variablen ware mit dem Wert 1 erreicht. Mit dem Wert
von ,427 ist ein vergleichsweise hoher Zusammenhang
gemessen.
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Grafik 1

Verbundenheit nach Mitgliedschafts-
praxis unter Evangelischen

Intensive Mitgliedschaftspraxis, Angaben in Prozent

kaum verbunden
tiberhaupt nicht verbunden

M sehr verbunden
M ziemlich verbunden
M etwas verbunden

15

21 40

28

Befragte ohne intensive
Mitgliedschaftspraxis
(n=1506) (n=203)

Befragte mit intensiver
Mitgliedschaftspraxis

Die entscheidende Frage lautet nun, wie diese Korrela-
tion zu deuten ist: Tragt die Einbettung in einen regel-
maBigen und intensiven kirchlichen Interaktionszu-
sammenhang dazu bei, ein Geflihl der Verbundenheit
mit der eigenen Kirche auszubilden? Oder muss die
Korrelation in umgekehrter Richtung gelesen werden -
sodass Menschen, welche sich mit ihrer Kirche stark
verbunden fihlen, auch an den kirchlichen Praxisvoll-
ziigen besonders hdufig teilnehmen?

Jedenfalls markiert die hohe Korrelation zwischen Mit-
gliedschaftspraxis und Verbundenheitsgefiihl einen
interpretationsbediirftigen Sachverhalt. Denn hier tritt
ein Typus kirchlicher Mitgliedschaft zutage, der von

dem - in den vorangegangenen KMU vornehmlich un-
tersuchten - Typus distanzierter Kirchenmitgliedschaft
deutlich unterschieden ist. Wahrend die distanzierte
Kirchenmitgliedschaft zwar durchaus mit kirchlicher
Verbundenheit zusammengehen kann, aber gerade
nicht mit einem haufigen Teilnahmeverhalten verbun-
den ist - zu denken wdre etwa an das sog. Weih-
nachts- oder Kasualchristentum -, lasst der Typus
hochengagierter Mitgliedschaft ein anderes Profil er-
kennen: Hier scheinen sich das Verbundenheitsgefiihl
mit der kirchlichen Institution und die Teilnahme an
den durch die Institution bereitgestellten religidsen
Kommunikationsformen wechselseitig zu stiitzen und
zu stdrken. Dies wirde dafiir sprechen, den Zusam-
menhang zwischen kirchlicher Mitgliedschaftspraxis
und kirchlichem Verbundenheitsgeflihl enger zu fas-
sen, als dies bisher getan wurde.

Dieser Zusammenhang lasst sich freilich noch ge-
nauer fassen. Bei denen, die eine intensive Mitglied-
schaftspraxis pflegen, gibt es niemanden, der sich
kaum oder tberhaupt nicht mit der Kirche verbunden
fiihlt (vgl. oben Grafik 1); hingegen bekunden 35% al-
ler Evangelischen in Deutschland, mit der Kirche sehr
oder ziemlich verbunden zu sein, ohne aber Merkmale
einer intensiven Mitgliedschaftspraxis aufzuweisen.
Das bedeutet: Kirchliche Hochaktivitat steht in einem
unmittelbaren Zusammenhang mit dem Verbunden-
heitsgefiihl zur Kirche; umgekehrt jedoch kann es ein
solches Verbundenheitsgefiihl geben, ohne dass damit
eine intensive kirchliche Praxis einherginge. Es gibt
eben unterschiedliche Mitgliedschaftsformen, die hier
nicht gegeneinander ausgespielt werden sollen. Frei-
lich liegt die Vermutung nahe, dass eine intensive
kirchliche Teilnahmepraxis in der tberwiegenden Zahl
der Félle auch eine emotionale Anndherung an die
Kirche bewirkt, wahrend im Gegenzug eine affektive
Kirchenndhe nicht unbedingt eine intensive Teilnah-
mepraxis nach sich zieht. Das aber hieBe, dass in der
Korrelation zwischen kirchlicher Verbundenheit und
kirchlicher Praxis Letzterer die bestimmende Rolle zu-
fallt. Mit anderen Worten, es gibt hohe Verbundenheit
ohne intensive Praxis, jedoch nicht umgekehrt.



Dass intensive kirchliche Praxis mit einem entspre-
chenden kirchlichen Verbundenheitsgeflihl einher-
geht, Uberrascht letztendlich kaum. Aber auch zwi-
schen der Mitgliedschaftspraxis und der Selbstbe-
schreibung des eigenen Glaubens bestehen enge Be-
ziehungen. Die gédngige Variante der These der
religiosen Individualisierung behauptet ein zuneh-
mendes Auseinandertreten von Kirchlichkeit und Reli-
giositdt bzw. Kirchlichkeit und Christlichkeit in den
westeuropdischen modernen Gesellschaften: Wer nicht
kirchlich sei, kdnne sehr wohl religids oder christlich
sein. Wenn wir hier einmal Religiositdt bzw. Christ-
lichkeit bei der Selbstzuschreibung des Glaubens an
Gott festmachen und Kirchlichkeit Gber die kirchliche
Mitgliedschaftspraxis erfassen, dann wird man diese
These sehr viel differenzierter formulieren missen. In-
stitutionelle und individuelle Dimension der Religiosi-
tdt sind zwar durchaus zu unterscheiden, weisen je-
doch zugleich einen hohen Korrelationsgrad auf.
Kirchlichkeit und Religiositdt fallen keineswegs zu-
sammen, stehen aber sehr wohl in einem Zusammen-
hang. Wer seine Kirchenmitgliedschaft intensiv prak-
tiziert und sich mit der Kirche sehr verbunden weiB,
bekennt sich auch zu einem Glauben an Gott, wie er
sich in Jesus Christus zu erkennen gegeben hat. 98 %
der in die kirchliche Praxis stark involvierten Kirchen-
mitglieder sagen das von sich. Weitere 2% von ihnen
bekunden zumindest, an die Existenz irgendeines ho-
heren Wesens oder einer geistigen Macht zu glauben.
Niemand von ihnen duBert Zweifel an der Existenz
Gottes oder einer htheren Macht. Von den Personen
ohne intensive kirchliche Mitgliedschaftspraxis hinge-
gen stimmen nur 55% der Aussage zu, dass es einen
Gott gibt, der sich in Jesus Christus zu erkennen gege-
ben hat, und 27%, dass es ein héheres Wesen gibt.
Von denen, die weder eine intensive kirchliche Praxis
noch ein hdheres Verbundenheitsgefiihl aufweisen,
sind es sogar nur 23 %, die fiir sich reklamieren, an ei-
nen Gott zu glauben, der sich in Christus offenbart
hat, und 33 9%, die der Aussage zustimmen, es gebe ir-
gendein héheres Wesen oder eine geistige Macht. Mit
einem Korrelationskoeffizienten von ,293 sind die Zu-
sammenhénge zwischen kirchlicher Praxis und Got-
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tesglaube schwécher als die zwischen kirchlicher Pra-
xis und dem Gefiihl der Verbundenheit mit der Kirche.
Gleichwohl muss beachtet werden, dass auch diejeni-
gen, die sich nicht intensiv am kirchlichen Leben be-
teiligen und sich nicht mit der Kirche verbunden flih-
len, sich zum Glauben an Gott bekennen konnen. Die
Bekundung eines Gottesglaubens ist bei denen, die
eine intensive Mitgliedschaftspraxis aufweisen und
sich mit der Kirche verbunden flihlen, allerdings weit-
aus wahrscheinlicher.

Die Zusammenhange treten noch einmal plastischer
hervor, wenn wir ein spezifisches Merkmal der intensi-
ven Mitgliedschaftspraxis, den Gottesdienstbesuch,
herausgreifen und mit der jeweiligen Zustimmung zu
den unterschiedlichen Varianten des Gottesglaubens
kreuzen. Dabei zeigt sich, dass die Kirchenmitglieder,
die wochentlich zur Kirche gehen, zu 93 9% bekunden,
an den in Jesus Christus sich offenbarenden Gott zu
glauben. Hingegen stimmen von denen, die nie den
Gottesdienst besuchen, nur 21% einer solchen Aus-
sage zu (vgl. Grafik 2). Hier betrdgt der Korrelations-
koeffizient sogar ,605 und ist damit sehr hoch. Diese
engen Zusammenhadnge zwischen kirchlicher Teilnah-
mepraxis und Religiositat lassen sich auch beobach-
ten, wenn man mit anderen Indikatoren fir Kirchlich-
keit und Religiositat arbeitet, etwa mit dem Verbun-
denheitsgeftihl fiir Kirchlichkeit oder mit der Selbst-
einschatzung flr Religiositdt. Immerhin gibt aber auch
etwa ein Finftel derer, die den Gottesdienst nie besu-
chen, an, an einen Gott zu glauben, der sich in Jesus
Christus zu erkennen gegeben hat, und ein weiteres
Viertel, an ein hoheres Wesen zu glauben. Auch hier
missen unterschiedliche Muster der Kirchenmitglied-
schaft beachtet werden. So wichtig also der Gottes-
dienstbesuch fir die inhaltliche Artikulation des Glau-
bens ist, so wenig sollte man andere Formen der reli-
giésen und kirchlichen Bindung einfach abschreiben.

Beachtlich sind auch die Zusammenhidnge zwischen
dem Kirchgang und der Bekundung von Gotteserfah-
rungen. Nur etwa ein Drittel der Evangelischen in
Deutschland gibt zu Protokoll, die Erfahrung gemacht
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Grafik 2

Gottesdienstbesuch und Glaube an Gott

Evangelische, Angaben in Prozent

W Ich glaube, dass es einen Gott M Ich glaube, dass es irgendein

hoheres Wesen oder eine
geistige Macht gibt.

gibt, der sich in Jesus Christus
zu erkennen gegeben hat.

1
6 13 4
23

93
88 73

M Ich weiB nicht
richtig, was ich

Ich glaube nicht, dass es einen
Gott, irgendein hoheres Wesen oder

glauben soll. eine geistige Macht gibt.
4
28

Mindestens Ein- bis dreimal Mehrmals im Seltener Nie
einmal in der im Monat Jahr (n=345) (n=392) (n=385)
Woche (n=388) (n=224)

zu haben, dass Gott in ihr Leben eingegriffen habe
(trifft voll und ganz zu, trifft eher zu). Bei hiufigen
Kirchgdngern sind es jedoch mehr als die Halfte, die
einer solchen Aussage zustimmen. Etwa ein Flinftel
von ihnen verneint eine solche Erfahrung (trifft Gber-
haupt nicht zu, trifft eher nicht zu). Ganz dhnlich lie-
gen die Verhaltnisse bei der Frage, ob man schon ein-
mal das Geflihl hatte, mit Gott oder einer spirituellen
Macht in Kontakt gewesen zu sein. Nur 30% der Evan-
gelischen stimmen einer solchen Aussage zu (vgl. Gra-
fik 3). Bei den regelmiBigen Kirchgéangern (die zumin-
dest einmal im Monat oder hdufiger den Gottesdienst
besuchen) hingegen sind es erneut mehr als die Hilfte,
die sich zu einer solchen Erfahrung bekennen. Nur
etwa ein Finftel von ihnen schlieBt sie fiir sich aus.
Offenkundig steht der Kirchgang in einem engen Zu-
sammenhang damit, dass Gott nicht lediglich als ab-
strakter Gedanke, sondern vielmehr als eine dem Men-

schen nahekommende Wirklichkeit verstanden wird,
die in das eigene Leben eingreift und die man auch
personlich erfahren kann. Bei einer Einbeziehung aller
drei Indikatoren fir die intensive Mitgliedschaftspraxis
(Gottesdienstbesuch, Engagement in der Gemeinde,
Pfarrerkontakt) sind die Zusammenhinge zwar nicht
ganz so hoch, aber immer noch betréchtlich. 26 % der-
jenigen ohne intensive Mitgliedschaftspraxis geben an,
mit Gott oder einer spirituellen Macht schon einmal in
Kontakt gekommen zu sein, bei den Personen mit in-
tensiver Mitgliedschaftspraxis sind es aber mehr als
das Doppelte. Kirchliches Engagement und persénliche
Gotteserfahrung bilden daher einen Wahrscheinlich-
keitszusammenhang. Wer am Gottesdienst regelmaBig
teilnimmt, sich auch auBerhalb des Gottesdienstes in
der Kirche engagiert und Bindungen zur Kirche pflegt,
der stellt sich Gott mit hoher Wahrscheinlichkeit als
ein personales Gegenuber vor, das handeln und sich in



Grafik 3

Intensive Mitgliedschaftspraxis

Gottesdienstbesuch und Gefiihl, mit Gott oder einer spirituellen

Macht in Kontakt zu sein

Evangelische, Angaben in Prozent

Ich hatte Situationen, in denen ich das Gefiihl hatte, mit Gott oder einer spirituellen Macht in Kontakt zu sein.

1 (Trifft voll und ganz zu)

2 W3 H4 W5 (Trifft tberhaupt nicht zu)

18 21
34
37
27 13
12
8
13 17
Mindestens Ein- bis dreimal Mehrmals im Seltener Nie
einmal in der im Monat Jahr (n=346) (n=391) (n=385)
Woche (n=389) (n=224)

der eigenen Erfahrung zu erkennen geben kann. Von
denen, die nie den Gottesdienst besuchen, sagen ge-
rade einmal 6%, dass Gott in ihr Leben eingegriffen
hatte oder dass sie mit Gott oder einer spirituellen
Macht schon einmal in Kontakt gekommen wiren (vgl.
Grafik 3). Mit anderen Worten: Die Selbstbekundung
von Gotteserfahrungen vollzieht sich vornehmlich im
Kontext kirchlich-religioser Praxis. Einem undifferen-
zierten Verstdndnis der Individualisierungsthese ist
damit der Boden entzogen. Zugespitzt formuliert: So
wenig Kirche und Religion zusammenfallen, so wenig
fallen sie auseinander. Diejenigen, die ein intensives
kirchliches Mitgliedschaftsprofil aufweisen, stimmen
signifikant haufiger Aussagen zu, die von eigenen Got-
teserfahrungen berichten. Damit stellt sich die Frage,
ob der Zusammenhang zwischen kirchlicher Praxis
und individueller Religiositat nicht vielleicht doch en-
ger gefasst werden muss, als das haufig geschieht. Es
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scheint jedenfalls nicht so zu sein, dass sich die indivi-
duelle Religiositdt ohne Verluste ihrer vermeintlichen
Kirchenfesseln zu entledigen vermag und unabhéngig
von der kirchlichen Praxis erst wahrhaft entfaltet. Im
Gegenzug freilich wird damit auch nicht sogleich das
alte Klagelied der Sakularisierungsthese angestimmt.
Und schon gar nicht ergibt sich aus dem skizzierten
Befund eine Unterstiitzung fur kirchliche Handlungs-
strategien, welche die Unterscheidung von kirchlicher
Institution und individueller Frdmmigkeit einziehen
und das Monopol fiir die Belange des Religiésen zu-
riickerobern wollen.

Die Bezlige zu einem literalen Bibelverstandnis sind
demgegeniber nicht so eng. Etwa 30% der Evangeli-
schen vertreten die Auffassung, man solle die Bibel
wortwortlich verstehen (8% meinen, dies treffe voll
und ganz zu, weitere 23 %, dies treffe eher zu). Bei den
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kirchlich Hochaktiven sind es zwar etwas mehr als im
evangelischen Durchschnitt, welche die Bibel in dieser
Weise verstanden wissen wollen (33 %), aber die Diffe-
renzen zum evangelischen Durchschnitt sind gering.
Damit lehnen jedoch immerhin zwei Drittel der Hoch-
aktiven ein buchstabliches Bibelverstiandnis ab (das Bi-
belverstandnis wurde mit einer Viererskala abgefragt).
Wahrend die Mehrheit der Kirchenmitglieder mit einer
intensiven Mitgliedschaftspraxis von personlichen
Gotteserfahrungen berichtet, sprechen sich zwei Drit-
tel von ihnen gegen eine wortwdrtliche Auslegung der
Bibel aus. Intensive Mitgliedschaftspraxis korreliert
nicht notwendig auch mit einem evangelikal-buch-
stablichen Bibelverstandnis.

Starke Zusammenhénge zeigen sich dagegen mit der
Gebetshdufigkeit, also mit einer wichtigen Form der pri-
vat gepflegten religiosen Praxis, mit der Haufigkeit, sich
mit anderen Personen lber religiose Themen auszutau-
schen, sowie mit der Anzahl der Personen, mit denen
uber religiose Themen kommuniziert wird. Personen mit
einer intensiven Mitgliedschaftspraxis beten lberpro-
portional hiufig (Korrelationskoeffizient: ,434). 84%
von ihnen tauschen sich zumindest gelegentlich Uber
religiose Themen aus, wahrend dies nur 38 % von denen
ohne intensive Mitgliedschaftspraxis tun. Von denen,
die weder kirchlich hochaktiv sind noch ein hohes Ver-
bundenheitsgeflihl besitzen, sind es sogar nur 17 %.

5.2 Sozialstrukturelle Merkmale intensiver
Kirchenmitgliedschaft

Unter den kirchlich Hochaktiven sind Frauen und al-
tere Jahrgéange Uberreprésentiert. Damit konnte man
rechnen. Nicht so klar sind die Zusammenhange zwi-
schen kirchlicher Praxis und Bildung sowie Einkom-
men und Schichteinstufung. Bei einer Betrachtung
des Zusammenhanges zwischen intensiver Mitglied-
schaftspraxis und Schichteinstufung lasst sich ein
leichtes Ubergewicht der Bessergestellten feststellen
(vgl. Grafik 4).

Grafik 4

Schichtzuordnung nach intensiver
Mitgliedschaftspraxis

Evangelische, Angaben in Prozent*

B Unterschicht
M Arbeiterschicht
W Mittelschicht

obere Mittelschicht
W Oberschicht

1 1
11
23
69
61
18
13
2 2
Befragte ohne Befragte mit
intensive intensiver
Mitgliedschafts- Mitgliedschafts-
praxis (n=1501) praxis (n=231)

*Abweichungen von 100% ergeben sich durch Rundungen.

Eine positive Korrelation zwischen intensiver Mitglied-
schaftspraxis und der Zahl der Kinder, die jemand hat,
|&sst sich zwar nicht entdecken. Wohl aber gibt es ei-
nen auffdlligen Zusammenhang zwischen Gottes-
dienstbesuch und Kinderzahl: Menschen, die haufig
zum Gottesdienst gehen, haben mehr Kinder als die,
die das nicht tun - oder, umgekehrt formuliert: Men-
schen mit Kindern gehen haufiger in den Gottesdienst
als Menschen ohne Kinder. Auch die Gebetshaufigkeit,
die wir nicht zur intensiven Mitgliedschaftspraxis ge-
zahlt hatten, korreliert mit der Kinderzahl. Wahr-
scheinlicher ist demgegeniber, dass Uber die Kinder



mehr Anlédsse zur Teilnahme an kirchlichen Veranstal-
tungen gegeben sind und so die Familie in eine inten-
sivere Kirchenmitgliedschaftspraxis hineinwdchst. Das
Phanomen intensive Kirchenmitgliedschaft weist un-
verkennbar eine familienbiografische Komponente auf.

Auffallig ist auBerdem der Zusammenhang zwischen
Kirchlichkeit (gemessen an der Gottesdiensthiufigkeit)
und der Dauer, die man an einem Wohnort verbracht
hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass man regelmaBig zum
Gottesdienst geht, ist umso hoher, je ldnger man an
einem Wohnort wohnt. Damit korreliert auch die Ge-
betshadufigkeit. Evangelische mit geringer kirchlicher
Mitgliedschaftspraxis und niedrigem Verbundenheits-
geflhl sind im Vergleich zu den kirchlich Hochaktiven
im Durchschnitt jlinger, leben eher allein, sind hdufiger
kinderlos und leben noch nicht lange am selben Ort.
Zugleich schatzen sie sich weniger als religids ein, bleiben
reserviert gegenlber inhaltlichen Glaubenszuschrei-
bungen und kommunizieren seltener Uber religidse
Themen oder den Sinn des Lebens. All dies weist darauf
hin, dass intensive Mitgliedschaftspraxis und private
Gebetsfrommigkeit durch die Einbindung in familiare
und kommunale Zusammenhdnge gestarkt werden,
wie auch umgekehrt der Vollzug kirchlicher religitser
Praktiken zu einer solchen Einbindung beizutragen
vermag. An einem Beispiel exemplifiziert: Wer Kinder
hat, betet hdufiger und geht haufiger zum Gottes-
dienst. Auch hier handelt es sich um einen vielschich-
tigen und interpretationsbedirftigen Sachverhalt. So
ware zu Uberlegen, ob sich darin ein familienbiogra-
fisch abgestiitztes und bedingtes Profil intensiver Mit-
gliedschaft zeigt: Anldsslich ihrer Kinder wachsen die
Eltern gleichsam in einen engen Kontakt mit der Kirche
hinein. Umgekehrt jedoch erscheint es auch nicht un-
wahrscheinlich, dass Menschen mit einer ausgeprag-
ten Gebetsfrommigkeit und einer intensiven kirchli-
chen Praxis es besonders gut und wichtig finden, eine
Familie zu haben und an ihre Kinder die eigene Kir-
chen- und Glaubensbindung weiterzugeben.

Interessant ist schlieBlich auch die Frage danach, ob
man allein zum Gottesdienst geht oder zusammen mit
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anderen. Zunichst ist es ein bemerkenswerter Befund,
dass unter denen, die mindestens mehrmals im Jahr
zum Gottesdienst gehen, 78 % zumindest gelegentlich
mit anderen diesen besuchen. Uberraschend ist aber
vor allem, dass von diesen tber 90% sagen, sie gingen
mit ihrem Ehepartner/Ehepartnerin  bzw. Freund/
Freundin, mehr als 60 9%, dass sie mit Familienangeho-
rigen, aber nur etwa 20 9%, dass sie mit ihren Nachbarn
gingen. Mehrfachangaben waren hier moglich. Wer
keine Kinder hat, geht Uberproportional hdufig allein
zum Gottesdienst. Ebenso gehen viele, die Uber 75
Jahre sind, allein, unter 45-Jahrige hingegen durch-
schnittlich weniger allein. Es ist offensichtlich, dass
nur eine Minderheit stets allein zum Gottesdienst
geht, dass unter ihnen auffallig viele dltere Menschen
und Kinderlose zu finden sind. Anders gesagt: Der Got-
tesdienstbesuch ist eine vor allem in der Familie und
dabei insbesondere mit dem Partner gepflegte Praxis,
die man in der Regel nicht allein betreibt bzw. die vor
allem dann allein betrieben wird, wenn keine Gelegen-
heit zum gemeinschaftlichen Gottesdienstbesuch be-
steht. Der Gottesdienst als das zentrale kirchliche
Kommunikationsereignis ist also vor allem familidr
bzw. partnerschaftlich abgestiitzt.
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6. Medien

Birgit Weyel, Gerald Kretzschmar!

Die Fragen zur Kommunikation Uber religiése Themen
haben gezeigt, dass bei einem privaten und von wech-
selseitigem Vertrauen gepragten Austausch Medien
gegenwartig keine groBe Rolle spielen. Religidse Kom-
munikation als personaler Austausch findet im We-
sentlichen in privaten Rdumen und unter Anwesenden
(face-to-face) statt. Darliber hinaus bleibt zu erheben,
welche Medien zur Information Uber religiése Inhalte
und kirchliche Themen genutzt werden.

Tabelle 1

Information iiber Kirche bzw.
kirchliche Themen durch Medien

Mitglieder der evangelischen Kirche;
Angaben in Prozent, n=1737

Hiufig Gelegent-  Nie
lich

Tageszeitungen 12 39 49
Wochenzeitungen, 4 23 73
Magazine, Illustrierte
Radio, Fernsehen 7 27 66
Internetseiten von 4 9 62
Kirche oder Gemeinde
Internet allgemein 3 12 60
Kirchengemeindebrief 18 27 56
Kirchengebietszeitung 9 (W)/ 19 (W)/ 72 (W)/

6.1 Kirchenmitglieder nutzen neue Medien
seltener

Die Evangelischen geben seltener als die Konfessions-
losen an, dass sie sich in ihrer Freizeit mit dem Compu-
ter und dem Internet beschaftigen. Kirchenmitglieder
nutzen Kommunikationsméglichkeiten wie SMS/MMS
und Online-Communities privat deutlich seltener als
Konfessionslose. Sie benutzen in ihrer Freizeit seltener
ein Telefon oder Handy und schreiben seltener E-Mails,
wahrend es bei der traditionellen Mediennutzung von
Printmedien und Fernsehen keine Unterschiede zu den
Konfessionslosen gibt.

Es wurde gefragt, durch welche Medien sich die Mit-
glieder der evangelischen Kirche tber kirchliche und
religiése Themen und Inhalte informieren. Zu beachten
ist, dass ein Viertel der Befragten (269%) angegeben
hat, dass sie privat kein Internet nutzen.

Bemerkenswert ist die geringe Bedeutung des Inter-
nets als Informationsquelle. Die Werte der hdufigen
bzw. gelegentlichen Nutzung des Internets bei der In-
formationsbeschaffung zu kirchlichen Themen sind
angesichts der Bedeutung, die dem Internet in den
publizistischen Debatten beigemessen werden, auffal-
lend niedrig.



6.2 Vom Internet bis zum Gemeindebrief

Tageszeitungen und Kirchengemeindebriefe dienen
mit Abstand am hé&ufigsten als Informationsquelle
uber Kirche und kirchliche Themen. Als Informations-
quelle uber Kirche und religiose Themen spielen auch
die Kirchengebietszeitungen eine wichtige Rolle. In der
Summe sind sie mit 289% (West) und 229% (Ost) eine
wichtige kirchliche Informationsquelle fiir die Mitglie-
der der evangelischen Kirche.

Dieser Befund ldsst sich nicht nur damit erkldren, dass
fur eine Reprdsentativerhebung unter evangelischen
Kirchenmitgliedern mehr dltere Menschen befragt
wurden. Das Alter spielt hier sicher eine Rolle. Darauf
weist auch die Ubersicht nach Altersgruppen (Tabelle 2)
hin:

Tabelle 2

»Sagen Sie mir bitte fiir die folgenden
Medien (Tageszeitung/Internet all-
gemein), ob Sie sich dort hiufig,
gelegentlich oder nie iiber Kirche bzw.
kirchliche Themen informieren.«

Mitglieder der evangelischen Kirche zwischen 14 und 69
Jahren; Angaben hiufig und gelegentlich, in Prozent

Alter Alter Alter

14-29 30-49 50-69
Tageszeitung 31 51 57
Internet (allgemein) 23 22 15

A Inhaltsverzeichnis

Medien

Fir die Nutzung von Medien zur religios-kirchlichen
Information l3sst sich als Tendenz fiir evangelische
Kirchenmitglieder sagen: Altere nutzen eher Tages-
zeitungen, Radio und Fernsehen sowie den Gemeinde-
brief, jlingere dagegen eher Wochenzeitungen und
auch das Internet.

Fazit: Trotz dieses Befunds ist die Zahl derer, die das
Internet zur Information auch tber kirchliche und reli-
gidse Themen nutzen, nicht zu vernachldssigen, zumal
hier von einer zeitlichen Dynamisierung auszugehen
ist. Die gesamte Spannbreite der Medien vom Internet
tiber Tageszeitungen, Magazine, Fernsehen bis zu Kir-
chengebietszeitungen und dem Gemeindebrief wird
genutzt, um sich dber religiose und kirchliche Themen
zu informieren. Trotz des Medienwandels sind auch
Formate wie die Kirchengebietszeitungen nach wie vor
wichtig. Sie werden vor allem von &lteren und den Lan-
deskirchen verbundenen Kirchenmitgliedern gelesen.

Anmerkung

1 Berechnungen und Grafiken Annette HauBmann (Ttibingen).
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7. Gottesdienst im Plural

Zwischen Gewohnheit, Desinteresse und Aufbruch

52

Julia Koll, Gerald Kretzschmar

Kirche und Gottesdienst - in der Alltagssprache wer-
den diese beiden Begriffe beinahe synonym gebraucht.
Darin kommt nicht zuletzt zum Ausdruck, dass der
Gottesdienst in der Offentlichkeit nach wie vor als das
Symbol von Kirchlichkeit und kirchlicher Prasenz gilt.
Dabei ist die Beziehung der beiden GroBen durch die
Jahrhunderte durchaus einigem Wandel ausgesetzt
gewesen. Was ldsst sich mit Hilfe quantitativ-empiri-
scher Daten zu ihrer Verhaltnisbestimmung sagen?
Welche Rolle spielt der Gottesdienst heute im Leben
der Evangelischen?

Gegenuber friheren KMU ist die Befragung im Jahre
2012 in zweierlei Hinsicht verdndert worden: So rich-
tete sich in der empirischen Wahrnehmung des The-
menfeldes Gottesdienst lange Zeit der Fokus im We-
sentlichen auf dem Gemeindegottesdienst am Sonn-
tagmorgen. Allerdings ist die Gottesdienstlandschaft
in den vergangenen Jahrzehnten immer breiter und
vielfdltiger geworden. Was einst mit politischen Nacht-
gebeten, Feierabendmahl und Familiengottesdiensten
begann, reicht heute von Motorradfahrer- und Gos-
pelgottesdiensten bis zu Segnungsfeiern und Tauffes-
ten. Zur gestiegenen Bedeutung von biografie- und
jahreszeitbezogenen Kasualgottesdiensten (z.B. Ein-
schulung, Heiligabend) tritt die Tendenz, den Sonn-
tagsgottesdienst selbst immer 6fter anlassbezogen zu
gestalten, z.B. im Kontakt mit ortlichen Vereinen. Die
V.KMU hat gegentber der Ill. und IV.KMU daher den
Fragenkatalog noch einmal deutlich erweitert und
weitere gottesdienstliche Anldsse stérker als bislang in
den Blick genommen.

Eine zweite wichtige Neuerung steht mit dem Stich-
wort »Kirchenmitgliedschaft als soziale Praxis« in Ver-
bindung. Leitend war hier die Einsicht, dass die indivi-
duelle Teilnahme an Gottesdiensten nicht losgeldst

von ihrem jeweiligen sozialen Kontext zu verstehen ist.
So kann sie eine zusammen mit anderen praktizierte
Gewohnheit darstellen oder ein abstandiges Ritual, ein
Hobby fiir mich alleine oder eine Gelegenheit zum 6rt-
lichen Socializing. Neben der Haufigkeit des Gottes-
dienstbesuchs und den Erwartungen an den Gottes-
dienst wurden deshalb erstmals auch soziale Kirch-
gangsgewohnheiten abgefragt.

Die bisher ausgewerteten Daten zeigen ein gemischtes,
in einzelnen Punkten auch verwirrendes Bild. Die hohe
Wertschatzung fiir den Gottesdienst als zentrales
Symbol kirchlichen Lebens und seine existenzielle Be-
deutung fir einen Teil der Evangelischen kommt darin
ebenso zum Ausdruck wie die Fremdheit gegentiber
dieser Praxis - zumindest in ihrer gegenwartigen Ge-
stalt - bei einem anderen Teil.

7.1 Gottesdienst zwischen Heimat und
Fremde

Befragt nach der personlichen Relevanz des Gottes-
dienstbesuchs, gibt immerhin knapp die Halfte der
Evangelischen (47%) an, er sei ihm/ihr »sehr« oder
»eher wichtig« (17 bzw. 30%). Der knapp gréBere Teil
aller Befragten hélt ihn dagegen flir »eher nicht« oder
»gar nicht wichtige (25 bzw. 28%). In diesem unent-
schiedenen Bild ist bereits angedeutet, was fiir die Si-
tuation des gottesdienstlichen Lebens heute charakte-
ristisch zu sein scheint: Auf der einen Seite finden sich
solche, fur die der Besuch gottesdienstlicher Veran-
staltungen ein selbstversténdliches Element ihrer Reli-
giositat und ihrer Kirchenmitgliedschaft ist - vielleicht
nicht standig, aber doch in geflihlter RegelmaBigkeit.
Auf der anderen Seite wachst die Zahl derer, fir die



Gottesdienst in jeglicher Form keine Option mehr dar-
zustellen scheint.

Ein Blick auf die Haufigkeit des Gottesdienstbesuchs
offenbart jedenfalls Ahnliches: 22% aller Evangeli-
schen geben an, wenigstens einmal in der Woche in
die Kirche zu gehen. Hinzu kommt ein Anteil von 13 9%,
der angibt, ein- bis dreimal im Monat einen Gottes-
dienst zu besuchen. Jedes dritte Kirchenmitglied gibt
also einen wenigstens monatlichen Kirchgang an.

Diese Zahlen stehen zugegebenermaBen in Spannung
zur aktuellen EKD-Statistik, nach der im Jahr 2011
durchschnittlich 3,7% aller Kirchenmitglieder den
Sonntagsgottesdienst besuchten. Dass die Haufigkeit
der Gottesdienstteilnahme nach subjektiver Selbstein-
schatzung meistens héher liegt als nach offiziellen
Zdhlungen, ist als Phdnomen bekannt. Diese Tendenz
zur statistischen Selbstkorrektur begegnet uns hier
freilich in recht hohen AusmaB. Woran kdénnte das lie-
gen?

Wenig Uiberzeugend erscheint es, sie als Reflex auf eine
gefuhlte Norm und Ausdruck eines entsprechend
schlechten Gewissens zu deuten. SchlieBlich wohnt
dem sonntdglichen Kirchgang kaum noch der Charak-
ter sozialer Konvention inne. Auch dass hinter den
tberraschend hohen Zahlen bisher gescheiterte Be-
suchspldne stecken kénnten, ist als alleiniger Grund
unwahrscheinlich. SchlieBlich duBern sich 8409 derer,
die nicht jeden Sonntag in die Kirche gehen, zufrieden
mit der eigenen Teilnahmefrequenz - wieso sollte das
in der erwdhnten Teilgruppe anders sein?

Zwei andere Erkldrungsansatze wirken dagegen plau-

sibler: Zum einen ist davon auszugehen, dass die Be-
fragten - anders als die zitierte EKD-Statistik - mit ih-
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ren Antworten tatsdchlich Gottesdienst im Plural, mit-
hin die verschiedensten Anlésse des Kirchgangs (wie
Beerdigungen oder Mittagsgebete) im Blick haben. Das
ist Ubrigens ein Blick, den die bislang praktizierte Er-
fassung der Gottesdienstbesucherzahlen entlang fest-
gesetzter »Zdhlsonntage« weder einholen noch abbil-
den kann. Eine Revision des offiziellen Zdhlsystems
scheint vor diesem Hintergrund dringend geboten.
Und: Nimmt man zum anderen die Zahlen als kommu-
nikativen Selbstausdruck ernst, so kénnten sie im
Sinne einer Parteinahme fiir den Gottesdienst und als
starker Ausdruck der eigenen Kirchenbindung gelesen
werden. Dem entspricht, dass der Gottesdienstbesuch
in hohem MaBe mit dem Geflihl der Kirchenverbun-
denheit korreliert (sogar noch etwas starker als mit der
ortsgemeindlichen Bindung). Der Gottesdienst als das
Symbol kirchlichen Lebens und der Gottesdienstbe-
such als der zentrale Indikator fir Kirchlichkeit - fur
einen Teil der Befragten scheinen diese Zuordnungen
zu ihrem Selbstverstdndnis als Evangelische dazuzu-
gehdoren.

Ihm steht freilich die Gruppe derjenigen gegenliber, in
deren Leben der Gottesdienst eine hdchstens margi-
nale Rolle spielt. So ist die Zahl derer, die nie einen
Gottesdienst besuchen, in den beiden letzten Jahr-
zehnten noch einmal merklich gestiegen - und zwar
von 10% im Jahre 1992 insgesamt auf 22% im Jahre
2012. Jeder vierte Mann, jede flinfte Frau nimmt dieses
kirchliche Angebot nie in Anspruch. Nimmt man dieje-
nigen evangelischen Befragten hinzu, die angeben,
seltener als mehrmals im Jahr« in die Kirche zu gehen,
so wird deutlich: Fast jedem zweiten Kirchenmitglied
kommt der Kirchgang nicht einmal mehr als sporadi-
sche Mdglichkeit in den Sinn. Dementsprechend bejaht
nur ein Bruchteil dieser Gruppe (4%) die Frage, ob sie
gerne hdufiger einen Gottesdienst besuchen wiirden.
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Grafik 1

»Wie hdufig gehen Sie in die Kirche bzw. besuchen Sie Gottesdienste?«

Evangelische Befragte; Angaben in Prozent

B mehr als einmal B cinmal in der M cin- bis dreimal
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Ein Blick auf die Altersverteilung offenbart die Brisanz
dieser Zahlen fir die kirchliche Entwicklung (vgl.
Grafik 1). Wahrend bei den wachentlichen Kirchgan-
gerfinnen die Uber 60-Jihrigen Gberwiegen, besucht
von den unter 45-Jdhrigen die Halfte aller Befragten
héchstens einmal im Jahr einen Gottesdienst. Bei den
unter 30-Jahrigen gibt sogar ein Drittel an, nie in die
Kirche zu gehen. Fiir die Zukunft des gesamten gottes-
dienstlichen Lebens zeichnen sich hier betrdchtliche
Herausforderungen ab.

7.2 Vielfalt der Anldsse und Formen des
Gottesdienstes

Doch wie nehmen diejenigen, die Gottesdienste besu-
chen, die Vielfalt des gottesdienstlichen Angebots
wahr? Gefragt, ob sie einen Gottesdienst zu einem be-
stimmten Anlass »(fast) immer«, »gelegentlich« oder
»nie« besuchen, erzielen Gottesdienste zu lebenszykli-
schen Kasualien wie Taufe, Konfirmation, Hochzeit und
Beerdigung unter den Kirchenmitgliedern mit 63 % bei
der Nennung »(fast) immer« den hochsten Wert. Mit
57 % bei der Nennung »(fast) immer« erzielt auch der
Gottesdienst an Heiligabend einen sehr hohen Wert.
Schwach dagegen schneidet am anderen Ende der
Skala die »Kirche am Urlaubsort« ab: Drei Viertel derer,
die Uberhaupt Gottesdienste besuchen, nutzen diese
Méglichkeit nach eigenen Angaben nie.

Eine Uberraschung halten die Zahlen fiir die weiteren
genannten Festtage im Kirchenjahreskreis bereit. So



Grafik 2
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»Gibt es besondere Anldsse, zu denen Sie einen Gottesdienst besuchen?«

Evangelische, die mindestens »seltener als mehrmals im Jahr« den Gottesdienst besuchen (n=1352); in Prozent
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besucht nach eigenen Angaben jedes dritte Kirchen-
mitglied an einem der Osterfesttage den Gottesdienst
»(fast) immer«, am Karfreitag immerhin noch jedes
vierte. Im letzteren Punkt liegen die Selbstauskiinfte
um knapp 15 Prozentpunkte tber den Zahlen der EKD-
Statistik (2011: 4,3 % aller Kirchenmitglieder). Auch fiir
den Reformationstag (19%), den Ewigkeitssonntag
(169%) und das Erntedankfest (159%) liegen noch An-
gaben vor, die das Herz vieler der mit Gottesdiensten
Betrauten hoher schlagen lassen wirden, wenn sie
sich auch im faktischen Teilnahmeverhalten nieder-
schlagen wiirden. Interessanterweise finden sich die
Anldsse aber in einer Reihenfolge wieder, die durchaus
mit ihrer theologischen Wertigkeit in Einklang zu brin-
gen wdren. Offenbar liegt aufseiten der Befragten
durchaus ein gewisses Bewusstsein flr die traditio-
nelle Gewichtung der Kirchenfeste vor. Vielleicht Idsst
sich das Argument, in den Selbstauskiinften sei - im-
mer noch - eine gefiihlte Norm am Werke, doch nicht
ganz von der Hand weisen.

A Inhaltsverzeichnis

In einer weiteren Frage wurde nach dem Gottesdienst-
besuch aus Anlass des Schulanfangs bzw. Schulendes
und der Jubelkonfirmation gefragt. Hier gab es nur eine
einfache Ja-Nein-Antwortmaglichkeit, bei der 33% aller
Menschen, die berhaupt Gottesdienste besuchen (und
damit ein Viertel aller Befragten), angeben, Einschu-
lungs- oder Schulentlassungsgottesdienste zu besu-
chen. Das deckt sich mit dem vielerorts erlebbaren und
auch praktisch-theologisch bereits konstatierten Boom
dieser Gottesdienstformen. Aus Anlass von Jubelkonfir-
mationen oder dhnlichen Anldssen sagen dasselbe von
sich immerhin noch 22 bzw. 17 9% aller Befragten.

Nicht nur durch die Verbindung mit einem bestimmten
Anlass, sondern auch durch die Variation von Themen
und Formen der Gottesdienste wurde die Vielfalt des
gottesdienstlichen Angebots in den vergangenen Jahr-
zehnten vergrdéBert. Wie stehen die Befragten zu der
Erweiterung des Gottesdienstspektrums in Bezug auf
Themen und Formen?
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Grafik 3

»Besuchen Sie gelegentlich Gottesdienste mit besonderen Themen oder Formen?«

Evangelische, die angaben, mindestens mehrmals im Jahr einen Gottesdienst zu besuchen (n=960); in Prozent
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Der Blick auf die einfache Haufigkeitsauszahlung all
derjenigen, die angeben, mehrmals im Jahr und o6fter
zum Gottesdienst zu gehen, zeigt, dass Gottesdienste
zu besonderen Themen oder in besonderen Formen in
unterschiedlichem MaBe besucht werden. An erster
Stelle und mit einem deutlichen Abstand zu den fol-
genden Items stehen Familiengottesdienste. Die nach
Altersgruppen differenzierte Auswertung zeigt, dass
Familiengottesdienste von Angehdrigen mehrerer Al-
tersgruppen in recht hohem MaBe besucht werden.
Die bis 29 Jahre alten Befragten geben zu 62 % an, Fa-
miliengottesdienste zu besuchen, die 30- bis 44-Jahri-
gen zu 57 % und die 45- bis 59-Jahrigen noch zu 53 %.
Erst in den Altersgruppen ab 60 Jahren sinken die
Werte auf unter 34 %. Damit umfasst der Familiengot-
tesdienst als potenzielle Besuchergruppen neben Kin-
dern sowohl die Eltern- als auch einen Teil der GroBel-
terngeneration. Dieser Befund stltzt die These, dass
der Gottesdienstbesuch eine soziale Praxis darstellt,

die besonders »familienaffin« ist - und das umso mehr,
je mehr sich Thema und Form des Gottesdienstes auf
Familien beziehen.

Beziiglich der Haufigkeit bei den Nennungen folgt mit
deutlichem Abstand zu den Familiengottesdiensten
eine zweite Gottesdienstgruppe mit Segnungs- und
Salbungsgottesdiensten (30 %) sowie den Weltgebets-
tagsgottesdiensten (26 9%).

Eine weitere Gruppe, die aufgrund der dicht zusam-
men liegenden Haufigkeitsbefunde und einer themati-
schen N&he gebildet werden kann, bezieht sich auf
Gospelgottesdienste und Gottesdienste mit dem
Schwerpunkt Kirchenmusik. Die Werte von 25 bzw.
22% deuten an, dass diese Gottesdienste im Kreis der-
jenigen, die grundsatzlich Gottesdienste besuchen,
zwar wertgeschatzt werden. Insgesamt jedoch ware
hier, so legt es der Blick auf neuere Forschungsergeb-



nisse zu diesem Themenfeld nahe, eine groBere allge-
meine Beliebtheit zu erwarten gewesen. Hierzu ein
Seitenblick auf die Frage nach den Erwartungen, die
Kirchenmitglieder an Gottesdienste richten: Auch in
diesem Zusammenhang finden sich &sthetische Krite-
rien (schdne Kirche, klassische Kirchenmusik, moderne
Kirchenlieder) in der unteren Halfte des Zustimmungs-
rankings wieder. Spielt die dsthetische Komponente im
Gottesdiensterleben tatsdchlich eine so geringe Rolle?
Oder l3sst sich die Frage, wie zum Beispiel Musik die
liturgische Wahrnehmung beeinflusst, mit einer the-
matisch so breit angelegten Befragung wie der KMU
mdglicherweise nicht hinreichend erfassen?

Eine letzte Gruppe von Gottesdiensten, die aufgrund der
Haufigkeitsauszahlung madglicherweise eine gewisse
Einheit bildet, sind Gottesdienste zu politischen Themen,
missionarische Gottesdienste, Gottesdienste fir Zwei-
felnde und Skeptische sowie Taizé-Andachten oder dhn-
liche Gottesdienstformen. Aus dem Kreis derjenigen Kir-
chenmitglieder, die Gottesdienste besuchen, geben 20%
und weniger an, solche Gottesdienste zu besuchen.

Weitere Analysen sollten an dieser Stelle der Frage
nachgehen, wer an welchen Gottesdiensten teilnimmt
und wer neben einer bestimmten Gottesdienstform
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit bestimmte wei-
tere Gottesdienstformen besucht.

7.3 Gottesdienst als soziale Praxis

Den Kirchgang als eine in soziale Netzwerke eingebun-
dene Praxis zu verstehen, tragt eine neue Perspektive
in die empirische Gottesdienstforschung ein. Ob je-
mand einen Gottesdienst besucht, ist eben nicht nur
Gegenstand individueller Entscheidung, sondern hangt
an einer Fille von Faktoren - und der soziale ist ver-
mutlich einer der gewichtigsten.

So zeichnet sich in den Antworten auf diese Frage ein
eindriickliches Bild ab: In den Gottesdienst zu gehen,

A Inhaltsverzeichnis
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stellt fiir die Mehrheit der evangelischen Christ/innen
offensichtlich eine soziale Praxis dar. 79% geben an,
zumindest gelegentlich mit anderen zusammen zur
Kirche zu gehen. Dabei sind die Menschen, die einen
begleiten, in der Regel Personen aus dem allernéchs-
ten sozialen Umfeld, namlich (Ehe-)Partner/innen
(959%) oder andere Familienangehérige (63 %). Weni-
ger bedeutsam sind in dieser Hinsicht offensichtlich
Freund/innen und Bekannte (35%) und Nachbar/in-
nen (219%). Und nur 6% all derjenigen, die tiberhaupt
mit anderen zusammen zur Kirche gehen, tun dies
»hiufig oder gelegentlich« mit Arbeitskolleg/innen.

Andererseits besucht aber auch ein gutes Funftel
(229) den Gottesdienst immer allein. Genauer zu
untersuchen ware, ob sich typische Lebens- oder lo-
kale Umstdnde benennen lassen, die mit den verschie-
denen Arten der Teilnahmekultur korrespondieren.
Vermutlich gibt es auch gewisse persénlichkeitsabhan-
gige Faktoren. Dariiber hinaus erscheint ein Zusam-
menhang mit dem Themenkreis der religiosen Kom-
munikation plausibel.

Schon jetzt ldsst sich freilich konstatieren: Weder die
GroBe des Wohnorts noch die Bindung an die Ortsge-
meinde spielen flr die unterschiedliche soziale Aus-
pragung des Gottesdienstbesuchs eine nennenswerte
Rolle. Sehr wohl aber lassen sich Zusammenhédnge mit
dem Alter und mit der Teilnahmefrequenz ausmachen:
So gehen nur 169% der unter 50-Jdhrigen immer al-
leine in die Kirche, aber 28 % der liber 70-J3hrigen.

Wer wochentlich teilnimmt, tut dies Gberdurchschnitt-
lich oft alleine. Am stdrksten scheint der soziale Faktor
dagegen bei jenen zu wirken, die nicht immer, aber
doch wenigstens monatlich kommen: Hier geben 85 %
an, den Gottesdienst zumindest gelegentlich mit an-
deren zu besuchen. Und je geringer die Kirchenbin-
dung, desto wahrscheinlicher ist es, dass man mit an-
deren zusammen kommt. Der Aspekt sozialer Praxis
sollte gerade mit Blick auf diejenigen Evangelischen,
die dem Gottesdienst fernstehen, mehr Berlicksichti-
gung erfahren.
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8. Jugendliche und junge Erwachsene

Stabil im Bindungsverlust zur Kirche

60

Gert Pickel

8.1 Haltung der Jugend zu Kirche und
Religion

Der Haltung der Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen zur Religion kommt eine besondere Bedeutung
mit Blick auf die weitere Entwicklung der Kirche zu,
stellen sie doch deren Zukunftspotenzial dar. Dabei
muss man dessen gewahr sein, dass sich keine andere
Phase des Lebens durch eine so groBe Pluralitat, aber
auch Temporalitdt in den Lebensorientierungen und
Lebensstilen auszeichnet. So wird in der Jugendfor-
schung von einer »Moratoriumsphasex gesprochen, in
welcher der Jugendliche viel ausprobieren kann, was
fur ihn im spateren Leben keinesfalls eine dauerhafte
Bedeutung besitzen muss. Das Ausprobieren verschie-
dener Méglichkeiten ist somit essenzieller Bestandteil
der Jugend. Vor diesem Hintergrund ist es gut nach-
vollziehbar, dass Diskussionen um »Bastelreligiositat«
oder »Patchwork-Religiosity« hdufig auf Jugendliche
bezogen werden und diese als Beispiel fiir die Durch-
setzung und Ausbreitung individualisierter Formen
»neuer« Religiositdt nennen'. Inwieweit diese »Bastel-
religiositdt« dann ein im weiteren Lebenslauf sich eta-
blierender Zustand ist, bleibt zumindest diskutabel.

Um »die Jugend« empirisch untersuchen zu kénnen, ist
es wichtig, die »Lebensphase Jugend? definitorisch zu
bestimmen. In der Jugendforschung unterscheidet
man zwischen Kindern, Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen. Alle drei Gruppen unterliegen unter-
schiedlichen sozialen wie auch psychischen Anforde-
rungen und Anspriichen an ihr Leben. Psychologisch
gesehen handelt es sich um Entwicklungsaufgaben?,
soziologisch betrachtet um die Abschliisse bzw. Nicht-
abschliisse verschiedener Statusiibergdnge (Auszug
aus dem Elternhaus, Berufsaufnahme, Familiengriin-
dung, finanzielle Selbststandigkeit). Jugendliche haben

diese Uberginge noch nicht in Ganze vollzogen. Aus
forschungspragmatischen Griinden wird die Gruppe
der Jugendlichen zumeist im Alterssegment zwischen
14 und 21 Jahren angesiedelt. »Junge Erwachsene«
(oder Postadoleszente) haben zumindest einen, aber
keinesfalls alle Ubergange ins »Erwachsenenleben« ab-
solviert. Bei ihnen sieht man eine deutlich starkere
Stabilisierung der Wert-, Einstellungs- und Verhal-
tensmuster als in der Moratoriumsphase der Jugend.
Die »jungen Erwachsenen« klassifiziert man statis-
tisch-pragmatisch zwischen 21 und 29 Jahren. Selbst
wenn durch die Altersgrenzen die Angehorigen der je-
weiligen Gruppen nicht exakt abgebildet werden, hat
sich die Einteilung flr die empirische Untersuchung
der Jugend weitgehend bewahrt.

Die bisherige Forschung zu Jugend und Religion geht
in zwei Richtungen*: Einerseits findet sich in verschie-
denen Studien eine Fokussierung auf den Ansatz der
Individualisierungstheorie des Religiésen (Luckmann
1991). Sie betont eine individualistische Aneignung
von Religion und sieht als Konsequenz das Entstehen
von »Bastelreligiositat«. Zumeist werden in der Folge in
empirischen Studien Hinweise auf individualistische
Wertvorstellungen und eine plurale Haltung gegen-
tiber Religion in einem sehr breiten Verstdndnis her-
ausgearbeitet. Andererseits wird seit einigen Jahr-
zehnten eine kontinuierlich sinkende soziale Relevanz
von Religion mit Erreichen der Lebensphase »junger
Erwachsener« (Postadoleszenz) ausgemacht. Dies du-
Bert sich gezielt in einer stirkeren Distanzhaltung Ju-
gendlicher und junger Erwachsener zu den christlichen
Kirchen sowie in einer sinkenden Konfessionsmitglied-
schaft von Personen unter 29 Jahren. Entsprechend
wird die Gruppe der jungen Erwachsenen als diejenige
ausgemacht, welche im Generationenvergleich in
Deutschland (und im weiteren Westeuropa) am we-



nigsten in die christlichen Kirchen integriert ist. Uber
diese Zugehorigkeitsaussage hinausreichend werden
auch Hinweise auf einen grundsatzlichen Bedeutungs-
verlust von Religion flr das Leben junger Menschen
identifiziert®. Solche Ergebnisse werden in der Regel in
den Kontext der Sakularisierungstheorie eingeordnet.

Wie verhalt es sich nun mit den jungen Menschen, die
derzeit Mitglied in der evangelischen Kirche sind? Die
V. KMU kommt zu einem eindeutigen Befund: Unter den
jugendlichen Kirchenmitgliedern, eine Gruppe, welche
nach représentativen Umfragestudien und Statistiken
eine kontinuierlich sinkende GroBe darstellt, besteht
eine steigende Distanz gegenliber der evangelischen
Kirche. Bei der Frage nach ihrer Verbundenheit zur

Jugendliche und junge Erwachsene

evangelischen Kirche unterschreiten die 14- bis 21-Jah-
rigen den mittleren Antwortwert der Kirchenmitglieder
um 20 Prozentpunkte (22% ziemlich oder stark ver-
bunden), die 22- bis 29-Jahrigen um 10 Prozent-
punkte. Dabei ist interessant, dass die Verbundenheit
der jungen ostdeutschen Kirchenmitglieder sogar et-
was hoher ausfillt als die ihrer westdeutschen Alters-
genossen. Dies liegt mdglicherweise daran, dass der im
Sozialismus forcierte® Schrumpfungsprozess der evan-
gelischen Kirche in Ostdeutschland hinsichtlich der ju-
gendlichen Kirchenmitglieder angleichend wirkt. So
haben die schwécher Verbundenen in Ostdeutschland
die Kirche bereits vor langerer Zeit verlassen. Die heu-
tigen ostdeutschen Mitglieder im Jugendalter besitzen
dadurch, quasi aus einer Art Diasporasituation heraus,

Grafik 1

Kirchenverbundenheit nach Generationen

Angaben in Prozent; verbunden = »stark« und »ziemlich verbunden«; nicht verbunden = »kaum« und »tiberhaupt nicht verbunden«
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eine dichtere Sozialisationseinbettung. Es handelt sich
um eine Art »Kondensierung, die als eine Folge einer
zeitlich vorgelagerten Entwicklung und nicht als ein
Hinweis auf »religiose Revitalisierung« in Ostdeutsch-
land zu interpretieren ist.

Hohere Sozialisationsdichte in abgegrenzten Sozial-
gruppen und der Kondensierungseffekt kénnten auch
Griinde fir die etwas hdheren Verbundenheitswerte in
der V.KMU 2012 gegeniber der IV. KMU 2002 sein. So
empfinden 2012 immerhin 299 der unter 30-Jahrigen
im Bundesgebiet eine starke oder ziemliche Verbun-
denheit zur evangelischen Kirche, wahrend dies 2002
nur 22 9% waren. Dieser wenn auch nur leichte Anstieg
und eine gewisse Angleichung zwischen den verschie-
denen Alterskohorten wére angesichts des kontinuier-
lichen Verlustes von (wahrscheinlich vorrangig distan-
zierten) Mitgliedern zu erwarten gewesen.” SchlieBlich
missten die heutigen jugendlichen Mitglieder doch
aus Familien mit einer starkeren Bindung an die Kirche
kommen. Allerdings ist gleichzeitig der Anteil der nicht

oder kaum Verbundenen unter den evangelischen Kir-
chenmitgliedern von 36% 2002 auf 44 9% 2012 ange-
stiegen. Scheinbar findet innerhalb der Mitglieder der
evangelischen Kirche eine gewisse Polarisierung statt.
Gleichzeitig sind die Altersdifferenzen in der Verbun-
denheit mit der evangelischen Kirche, betrachtet man
die Ergebnisse der KMUs von 1972 bis 2002, im Gene-
rationenvergleich doch relativ konstant geblieben: Be-
reits in allen vier Vorgangerstudien der V. KMU waren
es die Jugendlichen und jungen Erwachsenen, welche
die geringste Verbundenheit gegeniliber der evangeli-
schen Kirche bekundet haben.

Solch gleichférmige Verteilungen kann man als »Kon-
stanz« oder »Stabilisierung« interpretieren. Dies ver-
kennt aber die ihnen innewohnende Dramatik, wenn
man den bereits angesprochenen kontinuierlichen
»Aderlass« der evangelischen Kirche berlcksichtigt.
Dieser kommt trotz der dauerhaften Abgange nicht zu
einem Abschluss, und immer wieder wachsen in neuen
Kohorten Jugendlicher gréBere Gruppen nach, die sich

Grafik 2

Generationaler Abbruch subjektiver Religiositit

Angaben in Prozent; »Halte mich fiir einen religiosen Menschen«; ausgewiesen sind zustimmende Werte

(stark und eher zustimmend auf einer 4-Punkte-Skala)
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der Kirche nicht oder nur wenig verbunden fiihlen. Da-
mit muss man - niichtern gesagt und mit Bezug auf
die spater noch zu berichtende Haltung zum Kirchen-
austritt (Grafik 4) - von einer Stabilitdt des Abbruchs
sprechen. Sicherlich, man kann auch eine lebens- und
entwicklungszyklisch argumentierende Perspektive in
die Deutung der Ergebnisse einbeziehen: Die Verbun-
denheit zur Kirche kdnnte sich ja erst im Verlauf der
Zugehdorigkeit und Uber die Biografie verfestigen oder
entwickeln. Wenn dies auch fir einige junge Kirchen-
mitglieder zutreffen mag, deuten der kontinuierliche
Uberhang von Austritten gegeniiber Eintritten und die
stetig sinkenden Kirchenmitgliederanteile in der Ge-
samtbevolkerung eher auf einen generationalen Pro-
zess hin. Eine aus Erfahrung entstehende Verbunden-
heit Uber die Mitgliedschaft greift nur dann, wenn
man Uberhaupt lange genug Mitglied bleibt. Und
schenkt man sozialisationstheoretischen Modellen
Glauben, dann erfolgt die Verankerung religidser Uber-
zeugungen weitgehend in der Kindheit und Jugend
und nicht erst mit oder nach der Postadoleszenz®.

In diese Richtung kdnnen auch die Eigeneinschatzun-
gen der Religiositat in Grafik 2 interpretiert werden. So
sind Uber die Generationen hinweg teils dramatische
Unterschiede in der Eigeneinschdtzung als religids zu
erkennen. So stufen sich in der jingsten Alterskohorte
der Mitglieder der evangelischen Kirche nicht einmal
mehr die Halfte als religiés ein. Der Bezug zwischen
Kirchenmitgliedschaft und subjektiver Religiositat
wird durch die extrem niedrige Zahl an jungen (aber
auch éalteren) Konfessionslosen, die sich als religiés
klassifizieren, genauso gestltzt wie durch die fast
deckungsgleiche Verteilung Uber die Altersgruppen.
Ansonsten ist die aus den Generationendifferenzen
ableitbare Entwicklung in West- und in Ostdeutsch-
land trotz der deutlich unterschiedlichen Ausgangsbe-
dingungen mittlerweile relativ gleichlaufend: Je jinger
die betrachtete Generation der Kirchenmitglieder ist,
umso starker ist die Distanzierung zur »Kirche«. Dies
geht mit einer zunehmenden religidsen Indifferenz
unter den jingeren Mitgliedern einher (Grafik 2). Diese
generationalen Differenzen sind fiir faktisch alle ande-
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ren Indikatoren individueller Religiositat reproduzier-
bar. Einfach gesagt: Bei den evangelischen Kirchenmit-
gliedern kommt es (iber die Generationen hinweg zu ei-
nem kontinuierlichem Verlust sowohl an Verbunden-
heit zur Kirche als auch an Religiositiit.

Dass die Institution »Evangelische Kirche« unter den
Kirchenmitgliedern gar nicht so schlecht wegkommt,
zeigen ihre vor dem Hintergrund &ffentlicher Diskus-
sionen erstaunlich hohen Vertrauenswerte (Grafik 3).
Vier von fiinf der evangelischen Kirchenmitglieder ver-
trauen ihrer Kirche ziemlich oder stark. Sie gruppieren
sich in Westdeutschland zwar wiederum in der bereits
bekannten generationenspezifischen »Treppenfunktions,
aber Mitglieder der evangelischen Kirche schenken ih-
rer Kirche haufiger Vertrauen, als dass sie sich selbst als
religiés einstufen. Dieses Vertrauen fehlt jungen wie
alten Konfessionslosen. Von einer »neuen Offenheite
der jungen Konfessionslosen - zumindest fiir eine ver-
fasste Form von Religiositat, wie sie die evangelische
Kirche darstellt - kann also nicht gesprochen werden.
Dies steht auch Vermutungen (oder Hoffnungen) nach
starken Anfragen Jugendlicher hinsichtlich »neuer
Spiritualitdt« und »Bastelreligiositdt« entgegen. Solche
Phdnomene sind vermutlich eher Ausdruck kurzzeitiger
Bewaltigung von Lebenskrisen als Kennzeichen einer
dauerhaften Transformation des Religiosen.

Ebenfalls bemerkenswert sind die Unterschiede zwi-
schen den 14- bis 21-J3hrigen (welche ungefihr fir
die Lebensphase Jugend stehen) und den 22- bis
29-Jihrigen (die ungefahr fur die »Postadoleszenz«
oder die Lebensphase der jungen Erwachsenen ste-
hen). Ist in Ostdeutschland eine zumindest geringfii-
gig hdhere Verbundenheit der Jugendlichen festzu-
stellen, was mit Ergebnissen anderer Studien zur Kon-
fessionsmitgliedschaft auf Gesamtbevélkerungsebene
korrespondiert (z.B. Allbus-Studienreihe), so scheint
sich unter den Kirchenmitgliedern in Westdeutsch-
land mittlerweile eine Linearitdit abnehmender Kir-
chenverbundenheit mit geringerem Alter einzustellen.
Selbst bei Hoffnung auf lebenszyklische Vertrauens-
gewinne gibt dieses Ergebnis fir die Bindung junger
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Grafik 3

Vertrauen in die »Evangelische Kirche« nach Generationen

Angaben in Prozent; Vertrauen = »stark« und »ziemlich«
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Grafik 4

Haltung zum Kirchenaustritt
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Angaben in Prozent; Kirchenaustritt. Fester Austritt = »Ich werde ganz bestimmt so bald wie moglich austreten« + »Eigentlich
bin ich fast schon entschlossen, es ist nur noch eine Frage der Zeit; nicht sicher = »Ich habe 6fter daran gedacht, aus der Kirche

auszutreten - ich bin mir aber noch nicht ganz sicher«.
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Menschen an die evangelische Kirche zu denken. Diese
Skepsis wird gestitzt, wenn man konkret nach der
Haltung zum Kirchenaustritt fragt. Selbst wenn davon
auszugehen ist, dass AuBerungen Uber Handlungen
nicht zwingend in die Tat umgesetzt werden, stellen
sie doch eine Absichtsbekundung dar, die man in einer
Beurteilung der zukiinftigen Handlungen von Kir-
chenmitgliedern nicht ignorieren sollte. Dies gilt ins-
besondere, da umgekehrt auch Gruppen von Jugend-
lichen existieren kénnen, die auf die entsprechende
AuBerung in Befragungen verzichten, obwohl sie eine
solche Entscheidung in sich tragen. Wenn man die Al-
tersgruppen vergleicht, sind Aussagen Uber poten-
zielle Entwicklungen zulassig.

Bei den jugendlichen Westdeutschen 2012 besteht
nach eigenen AuBerungen die héchste Austrittsbereit-
schaft. Nahezu ein Funftel aller bis zu 21-jahrigen Kir-
chenmitglieder ist sich sogar relativ sicher, dass man
diesen Schritt in naher Zukunft vollziehen wird. In Ost-
deutschland hat sich diese Bereitschaft auf eher nied-
rigem Niveau stabilisiert, auch wenn die jingste Befra-
gungsgruppe dies ebenfalls etwas hdufiger als alle al-
teren Gruppen dufBert. Die Brisanz dieser Ergebnisse,
die mit den bereits vorgestellten Resultaten zur Kirchen-
verbundenheit und Religiositdt korrespondieren, wird
deutlich, wenn man sich vergegenwartigt, dass zwei
von flnf der unter 21-Jahrigen und immerhin noch ein
Viertel der 22- bis 29-Jahrigen in Westdeutschland
ernsthaft Gber einen Austritt aus der evangelischen
Kirche nachdenken (Grafik 4; fester Austritt und nicht
sicher). Bei gleichzeitiger Bertcksichtigung, dass kaum
ein Konfessionsloser tiber einen (Wieder-)Eintritt nach-
denkt, verweist dies auf eine unginstige Balance aus
Sicht der Mitgliederorganisation Kirche.

A Inhaltsverzeichnis

Jugendliche und junge Erwachsene

8.2 Geringere soziale Bedeutung
von Religion fiir den Lebensalltag
bei Jugendlichen

Zusammengenommen scheint es der soziale Bedeu-
tungsverlust von Religion zu sein, welcher sich von
Generation zu Generation immer haufiger (auch bei
den Kirchenmitgliedern) in Form religigser Indifferenz
in den Kopfen festsetzt. Mehr und mehr nehmen Ju-
gendliche und junge Erwachsene ihre Umwelt als vor-
wiegend sakular strukturiert wahr und verweisen Reli-
gidses in den Sektor des Personlichen. Dieser Prozess
ist nicht nur flr die Mitgliedschaft in einer Kirche
nachteilig, sondern flihrt scheinbar auch dazu, dass
junge Menschen immer haufiger Religion generell als
etwas Nachrangiges fiir den Lebensalltag verstehen.
So tauschen sich Jugendliche und junge Erwachsene
weniger als ihre dlteren Mitmenschen Uber religiose
Themen aus (16% zu ca. 23%) oder praktizieren im
Lebensalltag ihre Religion (Grafik 5). Letzteres wird
deutlich, wenn man das persénliche Gebet als Indika-
tor des individuellen Verhaltens betrachtet. Die Zahl
der Personen, welche sehr selten oder nie beten, ist in
den jingeren Alterskohorten (unter den Mitgliedern)
deutlich hdher als unter den alteren Mitgliedern. Im-
merhin die Halfte der bis zu 21-Jahrigen betet nie und
ein Viertel sehr selten. Damit verbleibt gerade einmal
ein Viertel evangelischer Kirchenmitglieder, welches in
dieser Altersgruppe tberhaupt noch regelmaBig oder
zumindest ofter betet. Dies betrifft nicht nur die Prak-
tiken Gottesdienstbesuch oder Gebet. Auch andere
religivse Handlungen (Meditation, Kerzen anziinden,
Pilgern) werden von jungen Menschen unterdurch-
schnittlich hdufig vollzogen. Sie besitzen selbst in
Kombination mit alternativen Formen der Religiositat
keine Substitutionskraft fr klassische kirchliche Riten
und den Gottesdienstbesuch.

Da es sich um eine gesellschaftliche Entwicklung han-
delt, sind diese Abwendungsprozesse im Zuge gesell-
schaftlicher Entwicklungen zu interpretieren. Vor-
nehmlich werden Prozesse des Wertewandels und der
Individualisierung flir die generationale Distanzierung
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Grafik 5

Reden iiber religiose Themen und personliches Gebet

Angaben in Prozent; Reden = »Rede hédufig oder gelegentlich tiber religiose Themen; Beten Nie = »Bete seltener als einmal im

Jahr« und »Nie«
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zu traditionaler Religion verantwortlich gemacht®. Der
Wertewandel wird aber wiederum im Kontext sozial-
struktureller Entwicklungen der Gesellschaften gese-
hen. Speziell die Zunahme materiellen Wohlstandes in
den westlichen Dienstleistungsgesellschaften sowie die
Bildungsexpansion werden hier als Griinde angefhrt.
Die Daten der V.KMU spiegeln (iber die etwas starkere
Neigung zum Wert »Unabhéngigkeit« diesen Werte-
wandel wider. Zugleich wird anhand von Korrelations-
analysen deutlich, dass sowohl die Ndhe zum Wert Un-
abhidngigkeit als auch - wenn auch in deutlich gerin-
gerem AusmafB - eine formal héhere Bildung fir die
Verbundenheit mit der evangelischen Kirche abtraglich
sind. Dies steht in Einklang mit entsprechenden Erkl&-
rungsansatzen. Gleichzeitig reicht dies nicht aus, um
die geringere Verbundenheit der jlingeren Alterskohor-
ten zu erkldren. Die Differenzen zwischen den Genera-
tionen bleiben auch bei Kontrolle dieser Faktoren. Wo-
rauf beruhen nun diese doch erheblichen Generatio-
nendifferenzen?

8.3 Religidse Sozialisation -
und ihr Abbruch

Die Antwort liegt in einem Wechselspiel aus Werte-
wandel und nachlassender religidser Sozialisation. Es
ist keine neue Erkenntnis, dass fiir die Tradierungspro-
zesse des Religiosen gerade der Sozialisation im El-
ternhaus eine besondere Bedeutung zukommt. So
werden junge Menschen dort mit dem Glauben ver-
traut gemacht, erlernen wichtige religiose Praktiken
und erwerben erstes religiéses Wissen. Das Elternhaus
ist nicht die einzige Sozialisationsinstanz, spielt aber in
der priméren Sozialisation des Religiésen eine Schliis-
selrolle. Hinzu treten noch die Sozialisationsinstanzen
der Freundesgruppen und der Schule - und mdglicher-
weise auch die Massenmedien. Diese Instanzen entfal-
ten ihre Wirkung allerdings h3ufig erst in spateren So-
zialisationsphasen. Grundsatzlich ist allerdings davon
auszugehen, dass sich die verschiedenen Sozialisati-
onsinstanzen wechselseitig stltzen oder aber gele-



Grafik 6

Selbstauskunft religiose Sozialisation

Jugendliche und junge Erwachsene

Angaben in Prozent; »Wurde religiés erzogens; ausgewiesen sind zustimmende Werte (stark und eher zustimmend auf einer

4-Punkte-Skala)
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gentlich in Konkurrenz zueinander stehen, was die
Weitergabe von Werten, Uberzeugungen und Verhal-
tensweisen angeht. Die Sozialisation steht dabei in
Korrespondenz zu dem sozialen Umfeld, in dem man
sie erfahrt. Dies umfasst den persénlichen Nahbereich
und dortige Lebensverhaltnisse, reflektiert aber auch
gesamtgesellschaftliche Rahmenbedingungen. Dies
auBert sich dann in Unterschieden in den generationa-
len Wertorientierungen, welche das Entscheidungs-
verhalten von Individuen oft Gber das ganze Leben
prdgen.

Gerade der Traditionsabbruch des Christentums wird
haufig auf den Prozess des Wertewandels zuriickge-
fuhrt. Ein zentraler Grund fur die Beobachtungen liegt
im »Abflauen« der religiésen Sozialisation und der zu-
nehmenden Brichigkeit im Generationenibergang,
was die religiése Vermittlung angeht. In der V.KMU
wurden verschiedene Fragen hinsichtlich der religio-
sen Sozialisation gestellt. Die direkteste Auskunft er-

A Inhaltsverzeichnis

halt man Uber die Frage, inwieweit sich jemand selbst
als religiés erzogen oder als nicht religids erzogen
empfindet. Hinsichtlich dieser Empfindung unterschei-
den sich die Generationen der Kirchenmitglieder er-
heblich voneinander: Klassifizieren sich von den Gber
66-jahrigen westdeutschen Protestanten noch Uber
800% als religios erzogen, sinkt dieser Wert von Nach-
folgegeneration zu Nachfolgegeneration kontinuier-
lich ab, bis er bei den 14- bis 29-jahrigen Kirchenmit-
gliedern in Westdeutschland bei gerade einmal noch
knapp 509% angelangt ist. Die Sozialisationserfahrung
der westdeutschen Konfessionslosen befindet sich in
einem entsprechenden Abbruchsprozess (Grafik 6). Fir
Ostdeutschland ist die Situation anders. Differenziert
man zwischen den Jugendlichen (14 bis 21 Jahre) und
jungen Erwachsenen (22 bis 29 Jahre), dann formiert
sich dort eine relativ stabile Linie religidser Sozialisa-
tion bei den Kirchenmitgliedern. Um die 609% der ost-
deutschen jungen Protestanten sind nach eigener
Auskunft religiés sozialisiert. Zwar liegen diese Werte
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ebenfalls unter denen der &lteren Alterskohorten,
allerdings sind die Abbruchsprozesse in den neuen
Bundeslandern moderater als in den alten Bundeslan-
dern. Moglicherweise hat man die starksten Abbruchs-
prozesse bereits hinter sich gelassen und nun eine
gewisse Stabilisierung erreicht. Gleichzeitig darf man
nicht Gbersehen, dass auch ein Drittel der unter
30-jdhrigen Evangelischen in Ostdeutschland nach
eigener Auskunft keine religidse Sozialisation erhalten
hat.

Nun ist es bei dieser Frageformulierung den Befragten
berlassen, was sie als religidse Sozialisation einschat-
zen (und von welchem Sozialisationsagenten sie ver-
mittelt wurde). Dies kann sehr wohl differieren. Emp-
findet der eine sich als religids sozialisiert, wenn er ge-
legentlich mit den Eltern Uber religiése Themen ge-
sprochen hat, sieht ein anderer religiése Sozialisation
nur dann als gegeben an, wenn damit eine Vielzahl ge-
meinsamer religiéser Praktiken verbunden ist. Fir die
Beurteilung der vorgenommenen Selbstbewertung be-
sitzt dies nur begrenzte Relevanz. So ist davon auszu-
gehen, dass die Selbstzuschreibung (religids soziali-
siert oder nicht) fur das eigene Religiosititsverstand-
nis bedeutender ist als eine externe Beurteilung an-
hand von objektiven Faktoren religiésen Verhaltens.
Dies belegt auch der extrem hohe statistische Zusam-
menhang zwischen der Selbstbekundung einer religio-
sen Sozialisation und der Selbsteinschédtzung als religi-
oser Mensch (vich halte mich fiir einen religiésen
Menschen«)™. Religiése Sozialisation tridgt Religiosi-
tat, fehlende religidse Sozialisation untergrabt sie oder
entzieht ihr die Entstehungsmaoglichkeit. Aus dieser
Beurteilung l3sst sich relativ gut auf einen Effekt
schlieBen - eine steigende religidse Indifferenz. Sie ist
dann gepragt durch fehlendes religiéses Wissen, feh-
lende Erfahrung mit religiosen Praktiken und das Ge-
fuihl, dass Religion eigentlich fiir das eigene Leben gar
nicht notwendigerweise gebraucht werde.

Die Bedeutung der religidsen Sozialisation flir die Wei-
tergabe von Religiositat, aber auch fir das Festhalten
an einer Kirchenmitgliedschaft wird eindrucksvoll in

der Differenz zwischen Konfessionslosen und Konfessi-
onsmitgliedern erkennbar (Grafik 6). Finden sich in
Ostdeutschland dber quasi alle Altersgruppen nur ge-
ringe Margen religids sozialisierter Konfessionsloser,
bestehen in den dltesten Kohorten der in Westdeutsch-
land befragten Konfessionslosen noch nennenswerte
Bestdnde religioser Sozialisation. Beide Ergebnisse deu-
ten auf einen zunehmenden Sozialisationsabbruch hin
und bringen auf Dauer gerade bei jungen Menschen
eine geringere Anschlussfahigkeit an religiose Erfah-
rungen und Riten mit sich. Gleichzeitig markieren sie
einen Unterschied zwischen West- und Ostdeutsch-
land. Verfligt noch ein erkennbarer Anteil der Konfes-
sionslosen in Westdeutschland tber Rudimente reli-
gidsen Wissens und religiéser Erfahrung, ist in Ost-
deutschland die Situation durch eine »Kultur der
Konfessionslosigkeit« ohne groBe religiose Bestdnde
gekennzeichnet.

Das Fehlen religidser Sozialisation ist ein weiterfiih-
render Prozess und endet nicht bei der betrachteten
Person. Die Folge ist eine Weitergabe von religioser
»Nichtsozialisation« bei Konfessionslosen, aber auch
bei sich selbst als nicht religids sozialisiert empfinden-
den Kirchenmitgliedern. So fallen die nach Alters-
gruppen gesplitteten Fragen zur Bereitschaft, selbst
Religion weiterzugeben, wieder »treppenférmige aus
(Grafik 7). Dies ist wenig tberraschend, besteht doch
zwischen der eigenen Sozialisation und dem Vorhaben,
seine Kinder religios zu sozialisieren, ein Zusammen-
hang von r=,75, der als fast deterministischer Zusam-
menhang gedeutet werden kann. Als Konsequenz sind
es 2012 deutlich weniger als die Halfte bis zu 21-Jah-
rigen in Westdeutschland, die eine religidse Sozialisa-
tion generell noch als wichtig fir ihre Kinder erachten.
Erkennbar wird auch, dass es zwar vereinzelt Wiinsche
unter den Konfessionslosen hinsichtlich einer religio-
sen Erziehung gibt, diese aber auf wirklich kleine Grup-
pen beschrankt sind.

Diese Ergebnisse stehen in Bezug zur besonderen Pra-
gekraft der Familie fiir die religidse Sozialisation. Reli-
gidse Sozialisation ist familidire Sozialisation, und da-



Grafik 7

Weitergabe religioser Sozialisation

Jugendliche und junge Erwachsene

Angaben in Prozent; Weitergabe = »Ich denke, dass es wichtig ist, dass Kinder eine religiose Erziehung bekommene; ausgewiesen

= stark und eher zustimmend auf einer 4-Punkte-Skala
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durch maBgeblich fiir die Verbundenheit zur Kirche
und fur die Religiositat. Interessant ist, dass die eigene
Wahrnehmung der Sozialisationserfahrung der Eltern
mit sinkendem Alter der Befragten genauso zuriickgeht
wie die Beurteilung, inwieweit Mutter und/oder Vater
mit der Kirche verbunden waren. Die Befragten konst-
ruieren sich ein recht einheitliches Bild der Umwelt. Die
Eltern besitzen eine (lose) Vorbildfunktion. Sieht man,
dass bereits die Eltern in der Durchfiihrung religidser
Riten lax werden oder im Alltagsleben Religion fir sie
kaum eine Bedeutung spielt, wird dies verstarkt ins ei-
gene Denken Gibernommen. Ein Ausdruck findet sich in
dem Indikator Taufbereitschaft: Wiirde sich gerade ein-
mal jedes zehnte Mitglied der evangelischen Kirche ge-
gen eine Taufe des Kindes entscheiden, so steigt dieser
Anteil bei den unter 30-Jahrigen auf liber 20%. Dies ist
weniger eine bewusste Ablehnungshandlung als ein
Relevanzverlust fiir das eigene Familienleben. Gleich-
zeitig wirkt es sich als Handlung auf die Verankerung
der Folgegeneration in der Kirche aus.™

A Inhaltsverzeichnis

Bei einem Blick auf die Trager und Vermittler der Sozia-
lisation wird schnell erkennbar, dass - moglicherweise
entgegen manch landldufiger Meinung - der Familie
immer noch die hochste Bedeutung fir die religiose
Sozialisation zukommt. Geben 700 der westdeut-
schen Konfessionslosen an, dass ihre Mutter in ihrer
Jugend (im Alter von 12 Jahren) noch Kirchenmitglied
war, so sind dies in Ostdeutschland gerade einmal
3500. Stellt man diesen Ergebnissen den Befund ge-
gendber, dass sowohl in West- wie in Ostdeutschland
95% der heutigen Kirchenmitglieder angeben, dass
ihre Mutter in ihrer Jugend Kirchenmitglied war, wird
neben der bisher betrachteten religidsen auch die kon-
fessionelle Sozialisationskraft des Elternhauses und
des sozialen Umfeldes sichtbar. Auch in den aktuellen
Kommunikationsprozessen zahlen immer noch die El-
tern zu den ersten Ansprechpartnern in religidsen Fra-
gen. Von 439% der Kirchenmitglieder und 26% der
Konfessionslosen, die sich iberhaupt einmal tber den
Sinn des Lebens austauschen, tun dies immerhin die
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Halfte in West und Ost mit den Eltern. Allerdings tre-
ten andere Referenzpartner im Nahbereich hinzu. So
stellen der/die Lebenspartner/Lebenspartnerin bzw. der
feste Freund/die feste Freundin mit ca.75% und
Freunde mit ungefdhr 60% andere Ansprechpartner
mit hoher Wertigkeit dar (siehe Abschnitt 2, »ReligiGse
Kommunikation und ihre soziale Einbettung). Evange-
lische Kirchenmitglieder sprechen gelegentlich auch
mit Mitarbeitern der Kirche (209) tiber den Sinn ihres
Lebens, Konfessionslose faktisch nie. Zufallsbekannt-
schaften und das Internet werden fiir solch eine Kom-
munikation als ungeeignet empfunden (nur 2% ant-
worten hier positiv), selbst wenn die »digital nativesa
dieser Generation solche Medien Uberdurchschnittlich
hiufig nutzen (siehe Abschnitt 6, »Medien«). Es wird
deutlich, diese Form religidser Kommunikation ist vor-
nehmlich im Nahbereich angesiedelt und hat einiges
mit Vertrauen zu tun. Dies bestatigt der Eindruck, den
die Befragten vom Einfluss verschiedener Sozialisati-
onsagenten haben: Den starksten Einfluss auf die Reli-
giositat einer Person besitzt die Mutter. Ihr folgen -
konzentriert man sich auf einen richtungsweisenden
(und nicht neutralen) Effekt - der Vater und die GroB-
eltern. Im Falle der Kirchenmitglieder ist dieser fast
durchgehend positiv. Zwei Drittel und mehr der be-
fragten Kirchenmitglieder schitzen den Einfluss ihrer
Mutter und immerhin mehr als die Halfte den Einfluss
des Vaters als positiv fur ihre Religiositat ein. Diesen
positiven Einfluss erreichen fast auch die GroBeltern.
Innerhalb der evangelischen Kirche werden nur sehr
selten negative Effekte berichtet, was auch die ande-
ren, in ihrem Einfluss als geringer einzuschatzenden
Sozialisationsagenten betrifft (Grafik 8).

Bei den Konfessionslosen sinken die positiven Bewer-
tungen ab, und die Einschatzung einer negativen Wir-
kung nimmt zu. Dies kann man unterschiedlich inter-
pretieren: Zum einen kdnnte es eine reale Abbildung
der Einschatzung des Einflusses sein, die dem jetzigen
Status - Konfessionslos oder Konfessionsmitglied -
entsprache. Zum anderen kann es sich aber auch um
eine nachgeordnete Rationalisierung fiir die eigene
Entscheidung handeln. Vermutlich greifen beide Effekte

ineinander, wobei die reale Wirkung einen gewissen
Uberhang besitzen diirfte. Interessant ist, dass zumin-
dest flr jeden siebenten Konfessionslosen die Mutter
einen positiven Einfluss hinsichtlich ihrer religiésen
Einstellung besaB. Mehrheitlich zeichnet sich das Bild
bei den Konfessionslosen aber dadurch aus, dass man
gar keinen Einfluss berichtet.

8.4 Fazit - Seniorenkirche statt
Volkskirche?

Fasst man die Ergebnisse zusammen, so wird deutlich,
dass die evangelische Kirche weiterhin vor einem mas-
siven Problem in der Uberzeugungsarbeit Jugendlicher
und junger Erwachsener fiir die Kirche steht. Dies
scheint oft weniger eine Frage von spezifischen Ange-
boten als vielmehr eine Folge der sich immer starker
sdkularisierenden Umwelt zu sein. Fir Jugendliche
stellt sich vor dem Hintergrund einer gewachsenen
Anzahl an Optionen der Lebensgestaltung die Ent-
scheidungsfrage, was fiir ihren Lebensalltag wichtig
ist. Einige entscheiden sich fiir Religion, viele aber
eben nicht. So entlastend diese Aussage flir die Pfarrer
sein kann, markiert sie ein Strukturproblem der evan-
gelischen Kirche: den stetigen Verlust an jungen Men-
schen. Vergleicht man die Ergebnisse Uber die Zeit
kénnte man von einer Stabilitdt im Abbruch sprechen.

Vermittelt werden die Haltungen zur Religion weitge-
hend in der Sozialisation. Hier zeigt sich der Traditi-
onsabbruch in aller Deutlichkeit. Weniger als die Halfte
der derzeitigen westdeutschen Kirchenmitglieder bis
zu 21 Jahren empfindet sich selbst noch als religids
sozialisiert. Der Durchschnitt der westdeutschen Kir-
chenmitglieder liegt bei 70%. In Ostdeutschland fallt
dieser Unterschied zwar weniger dramatisch aus,
nichtsdestoweniger besteht einer (8%). Geht man da-
von aus, dass die heutigen Kirchenmitglieder ja bereits
eine durch frihere Austritte reduzierte KerngréBe ab-
bilden, ist dieser Prozess in seiner Dramatik nicht zu
unterschatzen. Gerade die jungen, nachwachsenden
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Grafik 8

Positive und negative Beeinflussung durch Sozialisationsagenten

Angaben in Prozent; Positive oder negative Beeinflussung durch Sozialisationsagenten; »Bitte geben Sie fiir die folgenden
Personen, Gruppen oder sozialen Zusammenhénge an, ob Ihre Einstellung zu Religion, Glauben und Kirche durch sie eher
positiv, eher negativ oder gar nicht beeinflusst wurdes.

M Mutter M Vater GroBeltern M Freunde M Kinder M Partner M Kirchenbedienstete

Evangelische West Evangelische West Evangelische Ost Evangelische Ost
positiv negativ positiv negativ

Kf.lose West Kf.lose West Kf.lose Ost Kf.lose Ost
positiv negativ positiv negativ
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Menschen fiihlen sich der Kirche immer weniger ver-
bunden und neigen auch dazu, Uber einen Austritt
nachzudenken und ihn oft auch zu vollziehen. Die auf-
grund der abbrechenden religiésen Sozialisation ent-
stehenden Defizite im religidsen Wissen erschweren
dann die Mdaglichkeit einer Rickkehr in die Kirche. Es
fehlt schlechthin die Anschlussfahigkeit an Religion,
wie sie in der evangelischen Kirche praktiziert wird.

Dies besitzt auch eine grundsatzlichere Wirkung. So ist
es nicht allein die Distanz zur Institution Kirche, wel-
che sich in der Jugend auszubreiten scheint, vielmehr
handelt es sich um einen sozialen Bedeutungsverlust
von christlicher Religiositat Uberhaupt. Gerade die aus-
trittswilligen jungen Menschen bezeichnen sich zu-
meist als wenig religids oder nennen dies als Austritts-
grund. Konfessionslose zeigen fast gar keine Beziige
zur Religion mehr oder duBern sich entsprechend. Da
alternative Formen der Religiositdt strukturell eher
temporare Ubergangsformen ohne Sozialisationsprég-
nanz sind, verschwindet Religiositdt zwar nicht, sie
wird aber zu einer fir den Lebensalltag nachrangigen
Sache. Selbst die gerne fiir die Deutung einer Rickkehr
des Religiésen herangezogene 6ffentliche Relevanz von
Religion findet im Alltag der Menschen kaum einen
Niederschlag: Es wird nur selten ber Religion geredet,
praktiziert wird sie noch weniger. Diese religidse Indif-
ferenz ist in der Regel unter den Jugendlichen und
jungen Erwachsenen stirker ausgepragt als in der Ge-
samtbevélkerung. Vor diesem Hintergrund muss sich
die evangelische Kirche die Frage stellen, wie sie ver-
meiden kann, eine »Seniorenkirche« statt einer »Volks-
kirche« zu werden.

Anmerkungen

1 Ziebertz 2003; zusammenfassend Pickel 2010, S.276f.

2 Hurrelmann/Quenzel 2012

3 Erikson 1959

4 Andieser Stelle ist auf einen Vorzug der V.KMU hinzuweisen. So wurde
aufgrund friiherer Erfahrungen eine bewusste Uberquotierung von
Jugendlichen und jungen Erwachsenen in der Stichprobe vorgenommen.
Diese dient dazu, belastbare Vergleichsergebnisse Gber die Altersgruppen zu
erhalten, was in der Regel in rein représentativ angelegten Befragungen
aufgrund von massiven Fallzahlenproblemen nicht mdglich ist.

5  Pickel 2010, S.270

6  Wohlrab-Sahr u.a. 2009

7 Selbst wenn von einer fehlenden Verbundenheit nicht direkt auf eine
héhere Austrittsquote dieser Gruppe geschlossen werden kann, lassen die
starken statistischen Zusammenhange zwischen niedriger Verbundenheit
und Austrittsbereitschaft eine solche Deutung sehr plausibel erscheinen.

8  Hurrelmann/Quenzel 2012

9 Norris/Inglehart 2004; Pickel 2010

10  Der statistische Zusammenhang ist pearsons r =,72.

11 Zwischen der Bereitschaft, sein Kind religiés zu sozialisieren, und der
Taufbereitschaft besteht ein hoher Zusammenhang (pearsons r >,50).
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9. »Junge Alte«

Tabea SpieB3, Gerhard Wegner

Die seit vielen Jahren immer weiter steigende Lebens-
erwartung hat - verbunden mit einer immer gréBeren
gesundheitlichen Stabilitat der Alteren - zur Entwick-
lung einer historisch neuen Lebensphase geflihrt: des
»3. Lebensabschnittse oder auch der »Jungen Altenc.
Unter diesem Begriff werden Menschen zwischen
etwa 60 und 75 Jahren verstanden, die sich durch eine
insgesamt recht zuversichtliche Sicht auf das eigene
Leben, die Betonung von Selbstverantwortung und Ak-
tivitdt und einer gewissen mentalen Distanz zu Tod
und Sterben auszeichnen. Sie sind sowohl von der al-
tersmdBig vorangehenden Gruppe als auch von den
Alteren deutlich unterschieden.

Eine groBe Zahl von Studien hat dieses Bild untermau-
ert. Deutlich ist zudem, dass sich diese Gruppe in ei-
nem wachsenden AusmaB ehrenamtlich - besonders
in den Kirchengemeinden - engagiert, was sie zu einer
fur die Kirche sehr interessanten Gruppe werden |&sst.
Eine hohe Akzeptanz haben in dieser Generation indi-
viduelle Altersbilder, »die von einer wachsenden inne-
ren Starke ausgehen«’. Darin erwarten sie Unterstiit-
zung von der Kirche.

Unter den »Jungen Alten« werden hier die 60- bis
69-Jahrigen verstanden.? In der Analyse der KMU-V-
Daten zeigt sich, dass sich die Befragten ab 70 Jahren
in ihren Antworten deutlich von ihnen unterscheiden.

Im Folgenden wird zunadchst dargestellt, welche Ein-
stellungen und Haltungen kennzeichnend fur die
Evangelischen zwischen 60 und 69 Jahren sind. Worin
unterscheiden sie sich von anderen Altersgruppen? In
einem zweiten Schritt werden die religidsen und kirch-
lichen Qrientierungen der »Jungen Alten« dargestellt.

A Inhaltsverzeichnis

»Junge Alte«

9.1 Die nJungen Alten«: Die Lebensphase
zwischen 60 und 69 Jahren

Zundchst wurde gefragt, inwiefern die Evangelischen
mit Zuversicht auf ihr weiteres Leben blicken. Ein sehr
groBer Teil der Befragten unter 70 Jahren ist zuver-
sichtlich, wenn es um das weitere Leben geht: In den
Altersgruppen bis 29, 30 bis 44, 45 bis 59 und 60 bis 69
Jahre liegt ihr Anteil jeweils zwischen 75 und 82 %. Bei
den Evangelischen ab 70 Jahren sinkt er auf 44 %. Dies
ist ein deutlicher Unterschied zu den jlingeren Alters-
gruppen, auch zu den 60- bis 69-Jdhrigen. Gleichzeitig
wird aber deutlich, dass ein beachtenswert groBer An-
teil der Befragten ab 70 Jahren zuversichtlich auf das
weitere Leben schaut (fast jeder Zweite). Nur etwa
209% der mindestens 70-Jahrigen sind explizit nicht
zuversichtlich und lehnen das Item ab.

Die Beschaftigung mit Tod und Sterben, erhoben mit
dem Item »lch denke haufig darliber nach, dass mein
Leben zu Ende gehen wirds, liegt bei den jlingeren
Altersgruppen zwischen 9 und 16%. Bei den 60- bis
69-Jahrigen steigt dieser Wert an: 28 % geben an, dass
sie haufig Uber das Ende ihres Lebens nachdenken. Der
GroBteil stimmt der Aussage aber mit der zweithdchs-
ten Antwortkategorie zu, »voll und ganz« stimmen nur
5% zu. Bei den Befragten ab 70 Jahren ist das Thema
Lebensende deutlich présenter: 55% von ihnen geben
an, dass sie hdufig darliber nachdenken, dass ihr Leben
zu Ende geben wird.®

Inwiefern gehen die Evangelischen davon aus, dass sie
in ihrem Leben noch etwas Neues beginnen werden?
Der Anteil derer, der dies bejaht, wird in jeder hoheren
Altersgruppe geringer. Wahrend von den Evangeli-
schen bis 29 Jahre 799% zustimmen, sind es bei den
30- bis 44-Jahrigen 619%. Bei den 45- bis 59-Jahrigen
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Grafik 1

Lebensperspektive (evangelische Befragte)

Angaben in Prozent; Zustimmung (Antworten 4 und 5 addiert, 5er-Skala, 5=volle Zustimmung)

M Ich werde in meinem Leben noch etwas Neues beginnen.
M Ich blicke mit Zuversicht auf mein weiteres Leben.

Ich denke hdufig dartiber nach, dass mein Leben zu Ende gehen wird.

79 80 78

61
55
16
9

bis 29 (n=348) 30-44 (n=380)

45-59 (n=410)

60-69 (n=238) 70+ (n=360)

geht jeder zweite Befragte von einem Neuanfang im
weiteren Leben aus. Aber: In den hoheren Altersgrup-
pen wird der Unterschied zwischen den »Jungen Alten«
und den Evangelischen ab 70 Jahren deutlich. Erstere
gehen noch zu tber einem Drittel (37 %) davon aus,
dass sie in ihrem Leben noch etwas Neues beginnen
werden. Dieser Wert sinkt um uber 25 Prozentpunkte
auf 119% bei den Befragten, die 70 Jahre oder alter
sind.* Petra-Angela Ahrens arbeitet in ihrer Studie die
positive Bedeutung der eigenen Religiositat fiir diese
Haltung heraus: »Es sind ... die religidseren Menschen,
die mit groBerer Zuversicht auf ihr Leben blicken, und
zugleich diejenigen, die sich enger mit der Kirche ver-
bunden fuihlen«.® Dies fordert eine gestalterische Pers-
pektive auf das eigene Leben. »Und sie erweist sich da-
mit einmal mehr als positiver Bezugspunkt fiir eine ak-
tive Orientierung.«®

Zusammenfassend lasst sich sagen:

B 759% der 60- bis 69-Jdhrigen blicken zuversichtlich
auf das weitere Leben.

B Bei den 60- bis 69-Jahrigen spielt das Nachdenken
tber das Lebensende eine gewisse, aber noch nicht sehr
prasente Rolle, anders als bei den Befragten, die alter
sind.

m Uber ein Drittel der 60- bis 69-Jahrigen geht davon
aus, dass noch ein Neuanfang im eigenen Leben statt-
findet. Dies unterscheidet sie deutlich von der Gruppe
der dlteren Evangelischen.



9.2 Ehrenamtliches Engagement, Kirchen-
verbundenheit und religiose Orientierung

Fast jeder fiinfte evangelische »Junge Alte« engagiert
sich ehrenamtlich im kirchlichen Bereich (199%).” Da-
mit unterscheidet sich diese Altersgruppe nicht von
den 30- bis 44-Jahrigen und den 45- bis 59-Jahrigen.
Der Wert sinkt bei den Befragten ab 70 Jahren um 7
Prozentpunkte auf 129%. Von den »Jungen Alteng, die
sich engagieren, kann sich auch ein groBer Anteil ein
starkeres Engagement vorstellen. Hier sind jedoch die
Fallzahlen in unserer Untersuchung flr weitere Analy-
Sen zu gering.

Je dlter, desto kirchenverbundener - gilt dies nach wie
vor? Generell kann bestdtigt werden, dass nach wie vor
bei dlteren Menschen der Anteil der Kirchenverbunde-
nen hoher ist: 2012 sind etwa 62 % der Evangelischen
ab 70 Jahren sehr oder ziemlich kirchenverbunden, bei
den 60- bis 69-Jahrigen sind es etwa 44 %, bei den 50-
bis 59-Jahrigen etwa 37 %.

»Junge Alte«

Wenn man sich in den fiinf KMUs die Ergebnisse der
jeweils 60- bis 69-jdhrigen Evangelischen anschaut,®
dann fallt auf, dass die »Jungen Alten« in der 2012er-
Untersuchung den geringsten Anteil an Kirchenver-
bundenen aufweisen. In den ersten vier KMUs lag der
Wert der sehr oder ziemlich Kirchenverbundenen je-
weils zwischen 50 und 59 9%. In der V. KMU sind es nur
noch 44 9%.

Eine interessante Entwicklung kann bei den Befragten
in der hochsten Altersgruppe (ab 66 bzw. 70 Jahren)
beobachtet werden. Auffallig ist hier der deutliche
Riickgang der sehr Verbundenen: Er ist im Vergleich zu
2002 um 16 Prozentpunkte von knapp 36% auf etwa
209% gesunken. Gleichzeitig geben 2012 43 % der Be-
fragten an, der Kirche »ziemlich« verbunden zu sein
(2002 waren dies 309%). Zwischen 2002 und 2012 hat
es bei den Alteren also eine groBe Verschiebung von
den sehr Verbundenen zu den ziemlich Verbundenen
gegeben.

Grafik 2

Kirchenverbundenheit nach Altersgruppen

Prozent, Antworten »sehr« und »ziemlich« verbunden addiert

M 50-59 (n zwischen 246 und 363)

M 60-65 (I. und II. KMU), 60-69 (ab III. KMU) (n zwischen 160 und 238)

66+ (I. und II. KMU), 70+ (ab III. KMU) (n zwischen 292 und 452)

59 57

50 51
46

59 61

66
62

53
44

I. KMU - 1972 II. KMU - 1982
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»Junge Alte«

Wie steht es um die religidse Sozialisation der »Jungen
Alten«? Fast 800% der Evangelischen zwischen 60 und
69 Jahren geben an, religids erzogen worden zu sein,
und Uber 70% bezeichnen sich als religidsen Men-
schen. Ebenfalls ungefdhr 70% finden es wichtig, dass
Kinder eine religiose Erziehung erhalten. Der Gberwie-
gende Teil der »Jungen Alten« ist also religids soziali-
siert und definiert sich auch als religids.

9.3 Fazit

Die Gruppe der »Jungen Altenc ist fur die Kirche von
wachsender Bedeutung. Viele unter ihnen wollen sich
nach dem Ende des Erwerbslebens weiter betdtigen
und zeigen, dass sie noch lange nicht zum alten Eisen
gehdren. Die gewonnenen Jahre bieten Chancen, noch
etwas zu unternehmen - und das Ende des Lebens
liegt noch weit entfernt. Sie engagieren sich gerne in
den Kirchengemeinden und bei der Kirche allgemein:
2009 stammten laut 3. Freiwilligensurvey - bei insge-
samt gewachsener Zahl - 409 aller in der evangeli-
schen Kirche Engagierten aus dieser Altersgruppe (21%
46 bis 59 Jahre; 19% 31 bis 45 Jahre; 20% 14 bis 30
Jahre). Noch 1999 waren es nur 26%.2 Die Kirche kann
folglich mit den »Jungen Alten« wachsen. Allerdings -
das zeigen die differenzierten Entwicklungen in der
Frage der Kirchenverbundenheit - ist dieses Engage-
ment langst nicht mehr selbstverstandlich.

Anmerkungen

1 Petra-Angela Ahrens: Uns geht's gut. Generation 60plus: Religiositat
und kirchliche Bindung, S.73.

2 Diese Definition der »Jungen Alten« wurde aus den KMU-V-Daten
generiert. Viele weitere Studien weisen darauf hin, dass der statistische
»Bruch« zwischen dem 3. und 4. Lebensalter erst um die 75 herum erfolgt
(Vgl. Ahrens, Uns geht's gut ..., S.98 u.8.)

3 Vgl. Ahrens, Uns geht's gut ..., S.98 ff.: Der statistische Umschwung in
der eigenen Beschaftigung mit dem Lebensende liegt hier um die 75 Jahre.

4 Auch hier liegt bei Ahrens, Uns geht's gut ...,, S.98, der Kipppunkt bei
etwa 75 Jahren.

5  Ahrens, Uns geht's gut ..., S. 104.
6  Ebd.

7 Beriicksichtigt wurde hier die Ubernahme von Leitungsaufgaben
(Kirchenvorstand, Leitung einer Gruppe), die aktive Mitwirkung in
Gottesdiensten (z.B. in einer Vorbereitungsgruppe), die Mitwirkung in Chéren
oder Musikgruppen oder anderweitige regelmaBige oder projektbezogene
Mitarbeit in der Gemeinde; nicht einbezogen in diese Berechnung wurde der
Besuch von Konzerten oder Seminaren oder die Teilnahme an Kreisen.

8  Dain den ersten beiden KMUs nicht nach dem konkreten Alter gefragt
wurde, sondern Alterskategorien erhoben wurden, gibt es eine leichte
Unschérfe bei den 66- bis 69-Jahrigen, die bei der I. und Il. KMU in die
»dlteste« Kategorie aufgenommen wurden, wéhrend sie bei der Ill. bis V.KMU
zu der »mittleren« Alterskategorie gehdren.

9  Stephan Seidelmann: Evangelische Engagierte - Tendenz steigend.
Sonderauswertung des dritten Freiwilligensurveys fiir die evangelische
Kirche, Hannover 2012, S.22.



Claudia Schulz, Tabea SpieB, Eberhard Hauschildt

10.1 Polare Merkmale hinter den
Lebensstil-Typen und Milieus

Ein wichtiger Ertrag der IV. KMU vor 10 Jahren war die
Berechnung von Lebensstiltypen unter den Kirchenmit-
gliedern. Weit verbreitet hat sich seitdem das Bewusst-
sein darlber, dass lebensstilspezifische bzw. milieu-
bedingte Affinitdten und AbstoBungen in Bezug auf
kirchliches Leben unter den Kirchenmitgliedern beste-
hen. Das kirchliche Leben mit seinen vielen Facetten
kann mehr oder weniger gut an die lebensweltlichen
Logiken der Mitglieder Anschluss finden.

Dabei benennt die Konstruktion von Lebensstilen in
der Forschung nichts anderes als besonders haufig
miteinander korrelierende Merkmalskombinationen von
Menschen und ihren Einstellungen, Vorlieben etc. Wo
Typologien stark objektive Merkmale wie Einkommen
oder Bildungsabschluss berilcksichtigen und bei den
Typen von tatsdchlichen sozialen Gruppierungen aus-
gehen, lasst sich von Milieus sprechen. Solche rechne-
risch auf einer jeweiligen Datenbasis erzeugten Typo-
logien befinden sich standig im Fluss. Stabiler als die
Typen selbst sind jedoch Merkmalspolaritdten, die
dann sehr wohl fiir den Lebensstil einen Unterschied
ausmachen. Sie seien hier »Dimensionen« genannt.
Drei Dimensionen haben sich fur das Verhéaltnis zur
Kirche als besonders wirksam erwiesen:

B »Traditionsorientierung«: d.h. die positive Bewer-
tung der Gegebenheit, das eigene Verhalten und Wer-
ten auszurichten an Bestdnden, die aus der Geschichte
tberkommen sind und bewahrt werden,
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B »Bildungsaffinitdt«: d.h. das Bestreben, sich Prozes-
sen der Differenzierung, des Erlernens von Neuem und
des Erforschens des Vorhandenen auszusetzen, sodass
ein komplexeres Bild entsteht,

Il »interesse an Geselligkeits, d.h. das Bestreben, sich
Konstellationen der Anwesenheit anderer Menschen
auszusetzen und sich dazu miteinander in der Sozial-
form einer gleichgesinnten und beziehungsintensivier-
ten (Klein-)Gruppe zu treffen.

Wie hangen solche Dimensionen mit dem Verhéltnis
zur Kirche zusammen? Wir beleuchten dies anhand der
neuen Daten hier exemplarisch fir die Dimension »In-
teresse an Geselligkeit«. Welche Verhaltnisbestimmun-
gen bei Mitgliedern zur Kirche und zu religiéser Kom-
munikation gehen mit einem »geselligen« Lebensstil
einher und welche sind davon ganz unabhangig? (Der
Begriff ngesellige wird im Folgenden als Kurzbezeich-
nung fur dieses Interesse an der Sozialform von
[Klein-]Gruppentreffen verwendet.)

10.2 Menschen mit geringem oder hohem
Interesse an Geselligkeit

Wie hoch ist das Interesse der evangelischen Kirchen-
mitglieder am geselligen Miteinander - innerhalb und
auBerhalb der Kirche? Fiir die Dimension »Interesse an
Geselligkeit« wurden dreierlei Befragungsdaten be-
riicksichtigt: Uber die Angaben zu den Freizeitbeschaf-
tigungen »Besuche von Nachbarn, Freunden, Bekann-
ten« und »Besuch von Familie, Verwandtschaft« sowie
uber die Mitgliedschaft bzw. Tatigkeit in einem Verein
lieBen sich unter den Befragten zwei polare Muster
identifizieren: deutlich an Geselligkeit im genannten
Sinne Interessierte und daran wenig Interessierte.’
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Schliisselt man diese Polaritdt auf die soziodemografi-
schen Besonderheiten hin auf, so ergibt sich: 68 % der
evangelischen Frauen und 579% der evangelischen
Manner zeigen in ihrer Lebensfiihrung ein geselliges
Profil. Befragte etwa ab dem Renteneintrittsalter sind
deutlich weniger gesellig als jlingere - dies mag eine
Folge davon sein, dass hdufig mit dem Alter die Zahl
von Kontakten zu Familienmitgliedern und Freundin-
nen und Freunden abnimmt. Unter den Befragten mit
héheren Bildungsabschliissen haben prozentual mehr
Personen Interesse an Geselligkeit als unter den Be-
fragten mit niedrigeren Bildungsabschliissen.

Was sich ahnen lie und auch in friiheren Studien be-
reits andeutete, zeigt sich so genauer: Menschen mit
einem hohen Interesse an Geselligkeit haben einen
deutlich engeren Bezug zur Kirche als die Vergleichs-
gruppe. Sie nehmen haufiger an kirchlichen Veranstal-
tungen teil, sind zu einem hoheren Anteil in der Ge-
meinde engagiert und flhlen sich der Ortsgemeinde
und ihrer Landeskirche starker verbunden. Sie geben
haufiger an, die Pfarrerin oder den Pfarrer ihrer Ge-
meinde zu kennen, und die kirchliche Trauung oder Be-
stattung erhalt im Vergleich zu den Evangelischen mit
wenig Interesse an Geselligkeit eine gréBere Zustim-
mung als Grund fir die Kirchenmitgliedschaft.

Befragte mit einem starken Interesse an Geselligkeit
begegnen auch solchen Bereichen des kirchlichen Le-
bens mit besonderer Aufmerksamkeit, die auf das Mit-
einander in der Kirche oder auch im Ort ausgerichtet
sind: Den eigenen Bedarf an Gemeinschaft oder die
Kohéasionskraft der Kirche fir die Gesellschaft benen-
nen besonders viele dieser Befragten als Grund fir ihre
Kirchenmitgliedschaft, ebenso wie die Wertschatzung
fur das kirchliche Engagement fur »Arme, Kranke und
Bedirftige« oder die Haltung, dass »Kirchengebdude
im Dorf- bzw. Stadtbild nicht verschwinden dirfen«.

Ein starkes Interesse an Geselligkeit ergibt also bei
Menschen ein interessantes Profil einer Kirchenmit-
gliedschaft, die durch Elemente sozialer Nahe gekenn-
zeichnet ist und in der entsprechend kirchliche Ange-

bote mit hohem Gemeinschafts- oder Beteiligungs-
charakter stark anschlussfahig sind. Im Kontakt mit
der Kirche oder in der eigenen Beteiligung erscheinen
ihnen die Muster eines am sozialen Miteinander orien-
tierten Lebens die logische Form dafir. Es passen hier
die eigenen Lebensgewohnheiten und kommunikati-
ven Vorlieben gut zu dem, was in Gemeinden mdglich
ist, in Gruppen und Kreisen, in engen Vernetzungen am
Ort, mit Kindergérten, Schulen und Vereinen.

Die Analyse dieser Dimension erbringt aber auch weni-
ger Erwartbares: Zwischen dem Interesse an Gesellig-
keit und dem Austausch Uber religiése Themen besteht
kein statistischer Zusammenhang. Auch der Gottes-
dienstbesuch alleine oder mit anderen korreliert nicht
mit der Auspragung der Geselligkeit. Die Gruppe der
an Geselligkeit Interessierten ist demnach zwar beson-
ders hdufig mit anderen Menschen in Kontakt und
wirdigt die Kirche ausdricklich wegen ihres Beitrags
flr soziale Kontakte und Bindungen in der Gesell-
schaft. Auf ihre Erwartung an die Kirche hin befragt
unterscheidet sich die Gruppe der an Geselligkeit Inte-
ressierten jedoch nicht signifikant von den weniger
daran Interessierten, was den Wunsch an die Kirche
betrifft, \Gelegenheiten fir gesellige Begegnungenc« zu
bieten. Und auch in ihrer Neigung zum Kirchenaustritt
heben sich die geselligen nicht statistisch signifikant
von den nicht geselligen Befragten ab.

Darum lasst sich prazisieren: Fir Menschen mit einem
erhdhten Interesse an Geselligkeit gewinnen Religion
und Kirche dort an Attraktivitat, wo sich in ihnen Ele-
mente einer stark geselligen Lebensflihrung wiederfin-
den lassen oder diese weiter verstirken konnen, bei-
spielsweise in der Ortsgemeinde. Diesen Menschen
geht es nicht um eine Lebensphilosophie oder gar eine
Konzeption fir eine Kirche der Zukunft, mit der sie -
aus Prinzip - das »Miteinander in der Gesellschaft«
starken wollten oder nach der Kirche genau dann gut
ist, wenn sie kontaktintensive Angebote macht. Fiir das
starke Interesse an Geselligkeit geht es zunéchst nur
um eine stilistische Passung in Kommunikations- und
Vergemeinschaftungsformen. Wo diese mit den eige-



nen Vorlieben zusammenpassen, erscheint Kirche als
naheliegendes Forum fiir Begegnung und Miteinander.
So benennen denn auch an Geselligkeit Interessierte,
wenn sie darliber nachdenken, der Kirche den Riicken
zu kehren, im Vergleich zu weniger Geselligen haufiger
den Grund, es sei in ihrem »Umfeld normal, nicht in der
Kirche zu sein«, oder es sind konkrete »schlechte Erfah-
rungens, die den Anlass flir den Austritt geben wiirden.

Anders ausgedriickt, Menschen mit einem hohen Inte-
resse an Geselligkeit gehen nicht mehr als andere auf
die Suche nach derartigen Erfahrungen speziell im Be-
reich der Kirche, sondern umgekehrt: Dort, wo sie auf
kirchliche Angebote treffen oder bereits in Beteili-
gungsstrukturen eingebunden sind, die ihren Kommu-
nikationsgewohnheiten entsprechen, wiirdigen sie diese
ausdriicklich - wobei der religidse Gehalt fir die Bin-
dung keine zentrale Rolle spielt. Es erfolgt die Wahr-
nehmung von geselligen Angeboten durch die Kirche,
wie bereits die Milieuanalysen nachwiesen, vor allem
von denen, die ohnehin einen positiv bewerteten Kon-
takt oder ein gewisses Interesse an der Kirche haben.

Unter den Kirchenmitgliedern insgesamt finden sich
ebenso weniger an Geselligkeit Interessierte (32% der
Frauen und 43% der Manner). Auch die Gruppe der
»sehre oder »ziemlich« Kirchenverbundenen besteht zu
etwa einem Drittel aus Menschen mit geringem Inter-
esse an Geselligkeit. Daraus ergibt sich eine Herausfor-
derung fur das Selbstverstdndnis und die Strategien
der Kirche. Einerseits ist ein Verstandnis von Zusam-
mengehdrigkeit, die Gott stiftet (»Gemeinschaftd), fir
den christlichen Glauben zentral; Zuwendung und
Kommunikation untereinander gelten von daher als
Kernbestandteile gemeindlicher Existenz. Andererseits
sind faktisch viele Elemente im Leben von Ortsgemein-
den in ganz bestimmte Erscheinungsformen von »Ge-
selligkeit« im oben definierten engeren Sinne gefasst.
Darin setzen sich dann die stilistischen Vorlieben derer
durch, die die Mehrheit der Aktiven vor Ort bilden. Das
aber wirkt abstoBend auf solche Menschen, denen ein
geselliger Stil der Freizeitgestaltung fremd ist, selbst
wenn sie als Kirchenverbundene sehr wohl einen Sinn
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fir eine Gemeinschaft haben, die auch fir sie Kirche
ausmacht. Ein kirchliches Selbstverstindnis, das kirch-
liche Geselligkeit und »Gemeinschaft« im theologi-
schen Sinn miteinander verkoppelt zur eigentlichen
angemessenen Form von Kirche, wird demnach von
den Daten nicht gestltzt. Diese zeigen vielmehr: Es
wirkt dann faktisch eine Beschréankung auf gesellige
Lebensstile.

10.3 Leistungen einer Analyse der
Dimensionen uber die kirchliche
Verwendung von Milieudaten hinaus

Dass die V. KMU nicht erneut eine weitere Lebensstil-/
Milieutypologie vorgelegt hat, mag manche (berra-
schen. Die Analyse der Dimensionen erlaubt jedoch,
auch ohne die Aufstellung von Lebensstil- bzw. Milieu-
typen zu bestimmen, worin AbstoBungs- und Anzie-
hungseffekte im Verhaltnis zu Ausdrucksgestalten von
Kirche begriindet sind. Erm&glicht wird eine Achtsam-
keit auf Polaritdten in den Dimensionen, ohne dass
dazu aktuellste Milieudaten vorliegen bzw. flr das ei-
gene Gebiet eingekauft sein mussten. Und wichtiger
noch: Die Dimensionen sind auch relevant in Bezie-
hung auf solche Sondergruppen in der Bevolkerung,
auf die die allgemeinen Milieutypen nachgewiesener-
maBen nicht passen, weil diese Menschen durch be-
sondere Notlagen und Beschrankungen an den gangi-
gen Lebensstilen nicht teilnehmen kénnen (z. B. Kinder;
Personen, die nicht gut deutsch sprechen; chronisch
Kranke; psychisch Belastete). Wahrend Milieuanalysen
vorhanden sind und weitere das Bild nur im Detail ver-
andern wirden, liegt der Vorzug der Analyse der Di-
mensionen in der groBeren Reichweite.

Anmerkungen

1 Die Gruppe der an Geselligkeit Interessierten besteht aus 1122
Befragten (davon evangelisch: 720), die der weniger an Geselligkeit
Interessierten aus 550 Befragten (davon evangelisch: 370).
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11. Konfessionslose

Riickgewinnbare Kirchendistanzierte oder iiberzeugte Religionslose?

80

Gert Pickel
11.1 Griinde der Konfessionslosigkeit

In den letzten Jahrzehnten hat sich in Westeuropa die
Zahl der Konfessionslosen stetig erhéht'. Die Abnahme
der Kirchenmitglieder wird in religionssoziologischen
Debatten gerne als ein zentraler Indikator fir die Gul-
tigkeit des Prozesses der Sakularisierung - also des so-
zialen Bedeutungsverlustes von Religion - genannt.
Doch selbst wenn man einer solch weitreichenden
Deutung nicht folgt, birgt der kontinuierliche Mitglie-
derschwund Herausforderungen fiir die evangelische
Kirche als Mitgliederorganisation. Wie die Statistiken
der Kirchenamter belegen, haben sich dieser Verlust-
prozess und die Zunahme der Konfessionslosen seit
den 1970er Jahren kontinuierlich fortgesetzt. Die
Gruppe der Konfessionslosen Ubertrifft mittlerweile im
Bundesgebiet die Gruppen der Deutschen mit jeweils
katholischer oder evangelischer Konfessionszugeho-
rigkeit.

Fir viele, wenn auch (gerade in Ostdeutschland) im-
mer weniger Konfessionslose ist ihre jetzige Stellung
auBerhalb einer verfassten Religion Ergebnis eines
Handlungsvollzuges - des Austritts. Die ausgetretenen
Befragten der V. KMU nennen als zentrales Argument
fur diesen Schritt ihre Distanz zur Kirche. lhnen ist
(2012 wie schon 2002) die Kirche weitgehend gleich-
gultig, oder aber sie geben an, fir ihren Lebensalltag
einfach keine Religion mehr zu bendtigen. Dies korres-
pondiert mit einem Glaubwirdigkeitsproblem der
evangelischen Kirche - so schdtzen Konfessionslose
die Kirche mehrheitlich als unglaubwirdig ein. Die
Klassifikation der Kirche als nicht mehr »in die mo-
derne Gesellschaft passend« deutet ebenfalls in diese
Richtung. Die Aussage, dass man »keine Religion mehr
fiir das Leben braucheg, spricht flr eine gewisse Gleich-
gultigkeit gegentiber Religion im Allgemeinen. Diese

Beurteilungen unterscheiden sich zwischen den friihe-
ren evangelischen Kirchenmitgliedern in West- und
Ostdeutschland nur noch geringfiigig: In den alten
Bundesldndern wird der Austritt vor dem Hintergrund
einer noch bestehenden »Kultur der Konfessionsmit-
gliedschaft« individualistischer begriindet als in den
neuen (Grafik 1).

Diese Begriindungen der Ausgetretenen sind weitge-
hend konsistent zu den Resultaten friherer KMU.
Deutlicher als friher wird in der V.KMU die Wirkung
religiéser Indifferenz als Ursache von Konfessionslosig-
keit sichtbar. Zwar wéhlen die Befragten auch in der
V.KMU relativ hdufig den Austrittsgrund »Kirchen-
steuer, er fallt aber nun - anders als noch vor 10 Jah-
ren - deutlich hinter andere Beweggrtinde zuriick. Der
Arger iiber Stellungnahmen der Kirche oder das kirch-
liche Personal (hier Pastoren) spielt nur eine nachge-
ordnete Rolle. Die klaren statistischen Zusammen-
hange zwischen Areligiositdt bzw. religiéser Indiffe-
renz und Konfessionslosigkeit (sowohl in West- als
auch in Ostdeutschland) bestétigen die Dominanz der
Kernmotive einer diffusen Ablehnung von Kirche und
religioser Indifferenz. So wie Konfessionsmitglied-
schaft immer noch stark mit Religiositat verbunden ist,
ist Konfessionslosigkeit mit religiéser Indifferenz ver-
knupft. Die Ergebnisse der V.KMU zeigen - so deutlich
wie kaum zuvor - eine Verbindung von Kirchendistan-
zierung und einem sich durchsetzenden sozialen Be-
deutungsverlust von Religion fiir Konfessionslose

Diese Interpretation wird durch das Antwortverhalten
der Konfessionslosen auf die Frage nach ihrer Religio-
sitdt gestiitzt: Noch 129% in Westdeutschland und ge-
rade einmal 3% in Ostdeutschland halten sich (eher) fiir
einen religiosen Menschen. Konfessionslose sind also
in der Regel keine kirchendistanzierten »Gldubigen«.
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Grafik 1

Griinde der Konfessionslosigkeit - Begriindungen des Austritts

Mittelwerte auf einer Skala von 1 (ablehnend) bis 7 (zustimmend);
BezugsgroBe: Konfessionslose, die aus der evangelischen Kirche ausgetreten sind.

W West [ Ost

Kirche Kirche brauche  kann mit  Glauben  Kirchen-  bin auch argere  drgere mich Umfeld  politischer Eltern
unglaub- gleichgiiltig  keine Glauben  passt nicht steuer  ohne Kirche mich tber tiber normal Druck haben
wiirdig Religion nichts  in moderne religios Stellung-  Pastoren entschieden

fiirs Leben anfangen Gesellschaft

nahmen

Vielmehr haben sie sich recht stabil im »Normalzu-
stand Konfessionslosigkeit« eingerichtet und unter-
scheiden sich in der V. KMU konsistent in allen Fragen
des Glaubens von den Kirchenmitgliedern®. Die eigene
Konfessionslosigkeit wird als individuelle Entschei-
dung angesehen und weniger als Produkt des sozialen
Umfeldes. Letzteres ist gleichwohl eine Ursache dieser
Entscheidung, da Konfessionslosigkeit an vielen Orten
fur Konfessionslose immer weniger erklarungsbedirf-
tig wird. Damit eroffnet sich erst der Mdglichkeits-

A Inhaltsverzeichnis

raum fur entsprechende Entscheidungen. Die aus den
Umfeldbedingungen resultierende Begriindungspflich-
tigkeit ist in Westdeutschland starker als in Ost-
deutschland®. Konfessionslose sehen ihre gewdhlte
Lebensoption nicht mehr als defizitdr an und kénnen
dabei selbstbewusst an eine 6ffentliche Kommunikati-
onsstruktur anschlieBen, welche moderne Gesellschaf-
ten weitgehend als sdkular betrachtet und der Religion
(und damit Kirche) eher Randbereiche im 6ffentlichen
Leben zuweist. Entsprechend féllt die Analyse des
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(Wieder-)Eintrittswunsches bei Konfessionslosen ein-
deutig aus: So sind es in West- wie in Ostdeutschland
gerade einmal 3 bis 4 % der Befragten, die sich einen
(Wieder-)Eintritt in die Kirche Gberhaupt vorstellen
kénnen. Diese Quote verbessert sich ein wenig auf 5%,
wenn man den Blick nur auf die Ausgetretenen richtet.

11.2 Anschlussmaglichkeiten

Ausgehend von den Ergebnissen bei den Austritts-
begriindungen, ist die erhebliche Distanz der Konfessi-
onslosen zur evangelischen (allerdings auch zur katho-
lischen) Kirche kaum mehr verwunderlich. So vertrauen
gerade einmal 15% der evangelischen Kirche (katholi-
sche Kirche 99%). Etwas besser sieht es in der Haltung
gegeniiber Christen aus. Sogar ein Drittel der Konfes-
sionslosen duBert ihnen gegenlber Vertrauen, was im-
merhin um 9 Prozentpunkte lber dem Vertrauen zu
Mitgliedern nichtchristlicher Religionen und auch lber
dem zu allgemeinen Erstkontakten mit anderen Perso-
nen liegt. Es scheint zumindest eine gewisse »kulturelle
Nahe« zu den Christen zu bestehen. Da Uberrascht es
wenig, dass drei Viertel der Konfessionslosen (West wie
Ost) nach eigener Aussage nichts gegen Religion an
sich haben. Der seitens des organisierten »neuen Athe-
ismus« gelegentlich forcierte Gegensatz zwischen
Glaubigen und Konfessionslosen ist flir die meisten
Betroffen ohne Belang flir den Lebensalltag. Oder an-
ders gesagt: Religion ist dem Gros der Konfessionslo-
sen nicht wichtig genug, um sich dafir politisch oder
ideologisch zu positionieren.

Den Kirchen steht man zumeist gleichgiltig gegen-
uber. Etwas besser kommen allein die sozialen Einrich-
tungen der Kirche weg, duBern doch z.B. 36% der
Konfessionslosen, gegeniiber der Diakonie Vertrauen
zu besitzen. Das Vertrauen in die sozialen Einrichtun-
gen der Kirchen liegt aber hinter den Bewertungen der
Konfessionsmitglieder zuriick (Vertrauenswerte unter
Mitgliedern ca. 85%) und wird nur von einer Minder-
heit der Konfessionslosen geteilt. Zudem stellt eine

positivere Haltung zu Diakonie (oder Caritas) keinen
Grund fir einen (Wieder-)Eintritt in eine der Kirchen
dar. Haufig werden Anschlussmoglichkeiten fiir Kon-
fessionslose an die evangelische Kirche bei den Kasua-
lienausgemacht. Speziell durch Feierlichkeiten, Sterbe-
falle oder durch die Teilnahme an Hochzeiten kommen
Konfessionslose mit der Kirche in Beriihrung. Die Werte
liegen bei 25% in Ostdeutschland und bis 35% in
Westdeutschland. Das soziale Umfeld schafft somit
Beriihrungspunkte zur Kirche. Gleichzeitig werden
diese autark und zumeist ohne weiterreichende Konse-
quenz genutzt.

Konfessionslose sehen sich zumeist als gar nicht, oder
wenn, dann als negativ beeinflusst durch religidse
Sozialisationsinstanzen an. Kirchliche Mitarbeiter und
Religionslehrer werden als »Negativvorbilder« heraus-
gehoben. Allerdings liegt diese Einschdtzung in gerin-
geren GroBenordnungen (ca. 20%) als die Nichtbeein-
flussung (60 bis 70%). In der Regel gilt: Wenn die nicht
in der Familie erfahrene religiose Sozialisation eine
Wirkung entfaltet, dann ist diese zumeist positiv fur
jetzige Konfessionsmitglieder und negativ flr jetzige
Konfessionslose - oder sie wird unter Berlcksichtigung
von Verzerrungstendenzen rlckwartiger Erinnerung
so wahrgenommen, sodass kognitive Dissonanzen ab-
gebaut werden konnen. Sozialisation ist von zentraler
Bedeutung fur die Konfessionslosigkeit. Von den Kon-
fessionslosen bezeichnen sich nur 289% (West) oder
129% (Ost) als religits erzogen, was sie massiv von den
Angaben der Konfessionsmitglieder unterscheidet, die
sich zu 70% als religiés erzogen einstufen. In West-
deutschland reflektiert eine »generationale Treppen-
funktion« den Abbruch religidser Sozialisation in der
Mitgliederschaft der evangelischen Kirche. In Ost-
deutschland ist das Verhdltnis tiber die Altersstufen da-
gegen wesentlich ausgeglichener, sowohl jlingere als
auch 3ltere Konfessionslose haben nur zu einem sehr
kleinen Anteil eine religiose Sozialisation erfahren. Aus
diesen Befunden der V. KMU kann man schlieBen, dass
die Zukunft eher eine Stabilisierung bzw. Steigerung
der Konfessionslosigkeit mit sich bringen wird. Die ge-
ringe soziale Bedeutung von Religion fiir das alltdgli-



che Leben der Konfessionslosen ldsst hier mittelfristig
keine gréBeren Veranderungen in Richtung einer Of-
fenheit fir einen Kircheneintritt erwarten.

11.3 Fazit: Konfessionslose sind gleich-
gultige Religionslose und nicht religiose
Individualisten

Die meisten Konfessionslosen in Deutschland sind
»Religionslose« oder religios Indifferente. Eine reine
Kirchendistanz bei gleichzeitiger Religiositat ist nur flr
Kleinstgruppen der Konfessionslosen feststellbar. Be-
antwortet man die im Titel gestellte Frage, dann gibt es
ungleich mehr »liberzeugte Religionslose« als rein »Kir-
chendistanzierte«. Riickgewinnbar sind diese nur sel-
ten. Freilich kann der Befund hinsichtlich seiner zu-
kiinftigen Relevanz unterschiedlich gedeutet werden:
Zum einen ist die beobachtbare Gleichgiltigkeit Reli-
gion gegeniber moglicherweise schwerer fir Kirchen
zu bearbeiten als eine pointierte Gegnerschaft. Zum
anderen kann sie aber auch als Chance gedeutet wer-
den. So haben die meisten Konfessionslosen, speziell
im Osten, eigentlich nichts gegen Religion und wenig
gegen die Kirchen. Damit entfallen Berlihrungsdngste.
Klar, missioniert werden mochte man nicht, aber wenn
religiose Themen zur Sprache kommen, triebe das nur
noch sehr Wenige in Rage und Ablehnung. Gleichzeitig
sollte man sich nicht der lllusion hingeben, dass dies
der erste Schritt zu neuen Mitgliedern ist. Denn Kon-
fessionslosigkeit ist mittlerweile mindestens genauso
normal wie Kirchenmitglied zu sein - wenn nicht »nor-
malers.

A Inhaltsverzeichnis
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Anmerkung
1 Pickel 2010, S.226

2 Hier erweisen sich die neuen Items in der Begriindungsskala »passt
nicht mehr in die moderne Gesellschaft« und »Konfessionslosigkeit ist in
meinem Umfeld normalc als hilfreich fiir die Justierung.

3 Wohlrab-Sahr 2001; Pickel 2013
4 Mdller u.a. 2013
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Wie verbunden fiihlen Sie sich
der evangelischen Kirche?
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Sehr verbunden

Ziemlich verbunden

Etwas verbunden

Kaum verbunden

Uberhaupt nicht verbunden

evangelische Kirchenmitglieder, n (1992) = 1.904, n (2012) = 1.736
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12.1. Gleiche Einstellungen zur Kirche in
Ost und West

Seit 1992 werden die EKD-Erhebungen zur Kirchen-
mitgliedschaft in ganz Deutschland durchgefiihrt.
Trotz vieler Gemeinsamkeiten unterschieden sich die
Einstellungen der Evangelischen zu Kirche und Kir-
chenmitgliedschaft in den alten und neuen Bundes-
landern bislang so deutlich voneinander, dass meist
getrennt nach West und Ost ausgewertet wurde.

In der V.KMU 2012 gibt es zwischen beiden Gruppen
im Mittelwert keine signifikanten Unterschiede mehr
hinsichtlich der eigenen Kirchenverbundenheit und
den Grlinden fir die eigene Kirchenmitgliedschaft, so-
dass die folgenden Daten reprdsentativ fur alle Mit-
glieder evangelischer Landeskirchen Uber 14 Jahre in
Deutschland sind.

12.2. Verbundenheit mit der evangelischen
Kirche

Bei einer Zeitreihenaufstellung der Angaben der Evan-
gelischen zur Verbundenheit mit ihrer Kirche fallen in
den gesamtdeutschen Betrachtungen von 1992 bis
2012 drei Ergebnisse besonders auf:

B Der Anteil Evangelischer, die sich ihrer Kirche »sehr«
oder »ziemlich« verbunden fiihlen, ist gestiegen.

B Der Anteil Evangelischer, die sich ihrer Kirche
vkaum« oder »iberhaupt nicht« verbunden fiihlen, ist
gestiegen.

B Die Mittelposition »etwas verbunden« ist auf dem
niedrigsten Stand seit 1992.

Dieses Bild wird bei einer nach Alter differenzierten
Betrachtung noch deutlicher. In allen bisherigen KMUs
vergroBern sich die Verbundenheitswerte mit steigen-
dem Alter der Befragten. Wahrend sich 1992 allerdings
nur 2% der evangelischen Befragten unter 30 ihrer
Kirche »sehr« verbunden fiihlten (und 15 % »iiberhaupt
nicht«), antworteten 2012 in derselben Altersgruppe
9% mit »sehre verbunden (und 23% mit »iiberhaupt
nicht).

Eine weitere flr die Interpretation von Kirchenverbun-
denheit und Kirchenmitgliedschaft wichtige GroBe ist
die Einstellung zum Kirchenaustritt. Knapp drei Viertel
der Evangelischen schlieBen 2012 einen Austritt kate-
gorisch aus, 11% haben schon einmal dariiber nach-
gedacht, wobei ein solcher Schritt fiir sie aber letztlich
nicht in Frage kommt, und 8% sind sich in dieser Frage
unsicher. Weitere 8% der Kirchenmitglieder geben an,
in unbestimmter Zeit oder moglichst bald austreten zu
wollen. Damit ist die Bereitschaft der Evangelischen
zum Kirchenaustritt im Vergleich zu den Vorgangerun-
tersuchungen - in allen Altersgruppen' - abermals
deutlich gesunken.

Zwischen dem Gefiihl der Verbundenheit zur evangeli-
schen Kirche und der Einstellung zum Kirchenaustritt
besteht ein mittlerer, statistisch signifikanter Zusam-
menhang,? d.h. je héher die Verbundenheit mit der
evangelischen Kirche, umso geringer die Austrittsnei-
gung. Allerdings sind selbst unter jenen, die sich der
Kirche »lberhaupt nicht« verbunden fuhlen, die Aus-
trittsbereiten in der Minderheit.
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Grafik 1

Zeitreihe »Wie verbunden fiihlen Sie sich der evangelischen Kirche?«

Angaben in Prozent; Evangelische gesamt

M sehr verbunden M ziemlich verbunden M etwas verbunden kaum verbunden tiberhaupt nicht verbunden
11 29 33 18 9
1992
(n=1904)
14 24 36 19 7
2002/2004
(n=1871)
15 28 25 18 14
2012
(n=1736)
Grafik 2

Zeitreihe »Was ist Ihre Meinung zum Kirchenaustritt?«

Angaben in Prozent; »Fiir mich kommt ein Kirchenaustritt nicht in Frage.«; Evangelische gesamt

55
1992
(n=1904)
61
2002/2004
(n=1871)
73
2012
(n=1736)
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Unter Bezugnahme auf die soeben herausgearbeiteten
GroéBen »Kirchenverbundenheit« und »Austrittsbereit-
schaft« werden im Folgenden drei weitere zentrale Fra-
gen zur Kirchenmitgliedschaft vertieft:

B Was beinhaltet eine evangelische Kirchenmitglied-
schaft flr Befragte, die sich der Kirche durchaus un-
terschiedlich verbunden oder zugehdrig flihlen bzw.
flihlten?

B Wie begriinden die Evangelischen ihre Kirchenmit-
gliedschaft?

B Was erwarten die Evangelischen von ihrer Kirche?
Und was erwarten die Konfessionslosen?

12.3. Glauben, dazu gehoren und
weitergeben

Ein Ergebnis vorangegangener KMU, das auch die
2012er-Erhebung bestatigt, ist der enge Zusammen-
hang zwischen Kirchenverbundenheit bzw. Kirchen-
mitgliedschaft und (christlich-)religiésen Einstellun-
gen und Praktiken. Beispielhaft seien hier zundchst
Gottesglaube und religidse Selbsteinschitzung aufge-
fiihrt. Von den Evangelischen, die sich ihrer Kirche zu-
mindest etwas verbunden fiihlen, glauben 79 %, »dass
es einen Gott gibt, der sich in Jesus Christus zu erken-
nen gegeben hat«, und weitere 209% glauben, dass es
»ein hoheres Wesen oder eine geistige Macht« gibt.
Wahrend von den kaum oder iberhaupt nicht kirchen-
verbundenen Evangelischen immerhin noch 569% ir-
gendeiner Gottesvorstellung anhdngen, sind das bei
den Ausgetretenen 359% und bei den immer schon
Konfessionslosen 14 9%. Eine dhnliche Tendenz besteht
bei der religiésen Selbsteinschdtzung. Von den Evan-
gelischen, die sich ihrer Kirche zumindest etwas ver-
bunden fiihlen, halten sich 91% fiir einen religiosen
Menschen - im Vergleich zu 139% bei den kaum oder
uberhaupt nicht Kirchenverbundenen, 13% bei den
Ausgetretenen und 19 bei den immer schon Konfessi-
onslosen. Damit korrespondiert auch die religidse Pra-

xis, die anhand von Gebet und Gottesdienstbesuch in
Tabelle 1 dargestellt ist.

Neben Gottesglaube und selbsteingeschatzter Religio-
sitdt werden auch Gebetspraxis und Gottesdienstbe-
such mit zunehmender Nahe zur Kirche seitens der Be-
fragten jeweils erheblich hdufiger angegeben. Gleiches
gilt zudem fir die Einschdtzung, inwiefern Kinder eine
religiése Erziehung erhalten sollten. Von den Evangeli-
schen, die sich ihrer Kirche zumindest etwas verbun-
den flhlen, beflirworten 89% eine religidse Kinderer-
ziehung - im Vergleich zu 179% der kaum oder Uber-
haupt nicht Kirchenverbundenen, 119% der Ausgetre-
tenen und 29% der immer schon Konfessionslosen.

Zu Frage 1:»Was beinhaltet eine evangelische Kirchen-
mitgliedschaft flir Befragte, die sich der Kirche durch-
aus unterschiedlich verbunden oder zugehdrig fihlen
bzw. flihlten?« Idsst sich anhand der 2012er-Daten also
zusammenfassen:

Fir jene 689% der Evangelischen, welche sich ihrer Kir-
che verbunden flihlen, gehdren der Glaube an Gott,
eine christlich-religidse Praxis und die Weitergabe von
beidem durch religiése Kindererziehung unmittelbar
zu ihrer Kirchenmitgliedschaft dazu.

Mit geringerer Verbundenheit zur evangelischen Kirche
bzw. Nichtmitgliedschaft gehen Gottesglaube, religiose
Selbsteinschatzung, eine christlich-religidse Praxis und
das Bestreben, etwas davon an die ndchste Generation
weiterzugeben, stark zuriick.

12.4. Begleitung, Werte, Diakonie oder
Tradition?

Wie begriinden nun die Evangelischen selbst ihre
Kirchenmitgliedschaft? Eine Differenzierung nach Ver-
bundenheit, aber auch nach der Einstellung zum Kir-
chenaustritt fordert hier verschiedene Bindungslogi-
ken zutage. Insgesamt schldgt sich in den Mittelwerten



Tabelle 1
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Bespiele: Religiose Praxis und Kirchenverbundenheit bzw. Kirchenmitgliedschaft

Die Angaben sind jeweils spaltenweise zu verstehen - so beten bspw. 87 % der Ausgetretenen »nie«.

Evangelische, die sich ihrer Evangelische, die sich ihrer Ausgetre-  immer schon
Kirche zumindest etwas Kirche kaum oder iiberhaupt tene Konfessionslose
verbunden fiihlen (n=1184) nicht verbunden fiihlen (n=550)  (n=688) (n=600)

Gebet 500% 2% 2% /

mind. 1 X wdchentlich

Gottesdienstbesuch 510% 10 / /

mind. 1 X monatlich

Gebet »nie« 12% 80% 87% 98%

Gottesdienstbesuch »nie« 400 600% 88% 959%

Tabelle 2

»Wir haben uns mit vielen Leuten unterhalten, weshalb sie in der Kirche sind.

Wie ist das bei Ihnen?«

Evangelische; Mittelwerte von 7 =»stimme voll zu« bis 1 =»stimme {iberhaupt nicht zu« bzw. vereinfacht:

von starke Zustimmung (++) bis starke Ablehnung (--)

Ich bin in der Kirche, ... Gesamt verbunden & kaum/nicht verbun- kaum/nicht verbun-
(n=1736)  nicht austritts- den & nicht aus- den & austrittsbereit
bereit (n=1180) trittsbereit (n=421) (n=126)
A weil ich einmal kirchlich bestattet werden 533 ++ + --
mochte.
B weil meine Eltern auch in der Kirche 524 + + 0
sind bzw. waren.
C weil sie etwas fiir Arme, Kranke und 5,05 ++ - -
Bedurftige tut.
weil mir eine kirchl. Trauung wichtig ist. 5,00 ++ 0 --
weil sie wichtige ethische Werte vertritt. 4,95 ++ - --
weil mir der christl. Glaube etwas bedeutet. 4,81 ++ - --
weil sich das so gehort. 4,65 + + -
weil sie zum Zusammenhang der 4,65 ++ - --
Gesellschaft beitragt.
weil ich religios bin. 4,64 ++ - --
weil Kirchengebéude im Dorf- bzw. 4,59 + - --
Stadtbild nicht verschwinden dirfen.
weil sie mir einen inneren Halt gibt. 4,38 + -- --
weil ich die Gemeinschaft brauche. 419 + - -

A Inhaltsverzeichnis

89



90

Verbundenheit, Mitgliedschaft und Erwartungen

der verschiedenen Angaben zundchst eine Uberwie-
gende Zustimmung der Evangelischen zu allen abge-
fragten Griinden fir ihre Kirchenmitgliedschaft nieder
(vgl. Tabelle 2). Wihrend jedoch fir die kirchenverbun-
dene Mehrheit der Befragten der Wunsch nach kirch-
licher Bestattung (A), das Vertreten ethischer Werte
durch die Kirche (E), der christliche Glaube (F) und
kirchlich-diakonisches Handeln (C) besonders groBe
Zustimmung erfahren, zeigt sich bei den weniger ver-
bundenen oderfund austrittsbereiten Kirchenmitglie-
dern ein vollig anderes Bild.

Evangelische, die sich ihrer Kirche kaum oder Uber-
haupt nicht verbunden fiihlen und einen Kirchenaus-
tritt ablehnen, stimmen lberwiegend lediglich den Mo-
tiven: Kirchenmitgliedschaft der eigenen Eltern (B),
Wunsch nach kirchlicher Bestattung (A), sweil sich das
so gehorte (G) und Wunsch nach kirchlicher Trauung
(D) zu. Dabei unterscheiden sie sich in Bezug auf die

vordergriindig traditionellen Begriindungen (B und G)
nicht signifikant von den Kirchenverbundenen. Fir
kaum oder gar nicht kirchenverbundene Evangelische,
die vorhaben auszutreten, ist die Kirchenmitgliedschaft
der eigenen Eltern dann der einzige Uberwiegend zu-
stimmungsfihige Grund, (noch) in der Kirche zu sein.

12.5. Religiose Indifferenz am Ende der
Kirchenmitgliedschaft

Als wichtigste Motivlage flr beabsichtigte, aber auch
fur erfolgte Kirchenaustritte kristallisiert sich in der
V.KMU religidse Indifferenz heraus. Keine Religion im
Leben zu brauchen, mit dem Glauben nichts anfangen
zu konnen, Kirche unglaubwirdig zu finden oder ihr
gegeniber Gleichgiltigkeit zu verspiren, sind die von
Austrittsbereiten und Ausgetretenen jeweils am starks-

Tabelle 3

»Inwiefern sollte sich die evangelische Kirche Threr Meinung

nach in den folgenden Bereichen engagieren?«

»++« [ »- -« stark iberwiegende Zustimmung bzw. Ablehnung; »+« /[ »-« iiberwiegende Zustimmung bzw. Ablehnung;

»o« anndhernd gleiche Zustimmung und Ablehnung

Die evangelische Kirche sollte... Evangelische

Konfessionslose

verbunden & kaum/nicht kaum/nicht Ausgetre- Immer schon
nicht verbunden & verbunden & tene Konfessions-
austrittsbereit  nicht austritts-  austrittsbereit (n=687) lose
(n=1180) bereit (n=420) (n=126) (n=590)

Arme, Kranke und Beddirftige betreuen. ++ + 0 + +

die christliche Botschaft verklindigen. ++ + - 0 0

fir Werte eintreten, die fiir unser ++ + - 0 0

Zusammenleben wichtig sind.

kulturelle Angebote machen. ++ 0 - 0 0

sich zu politischen Grundsatzfragen duBern. + - -- - --




ten beflrworteten* Austrittsgriinde. Die Einsparung
von Kirchensteuer ist dagegen als Austrittsgrund weit
weniger zustimmungsfahig. Als Motive fiir die Beendi-
gung der eigenen Kirchenmitgliedschaft mehrheitlich
abgelennt werden: Arger iber kirchliche Mitarbeitende
oder kirchliche Stellungnahmen, die Normalitdt von
Konfessionslosigkeit im eigenen Umfeld und die An-
sicht, ohne Kirche christlich sein zu kdnnen. Besonders
starke Ablehnung erfahrt zudem der Kirchenaustritt
einer anderen religissen Uberzeugung wegen. Dieses
Ergebnis deckt sich sowohl mit dem bereits beschrie-
benen engen Zusammenhang zwischen Kirchenver-
bundenheit bzw. Austrittsbereitschaft und religitser
Selbsteinschdtzung als auch damit, dass jeweils nur ca.
500 der Austrittsbereiten bzw. Ausgetretenen der Aus-
sage »lch bin religits auf der Suche« zustimmen.

Aus den Daten der V.KMU konnen bezliglich der
Frage 2: »Wie begriinden die Evangelischen ihre Kir-
chenmitgliedschaft?« dementsprechend folgende Er-
gebnisse zusammengefasst werden:

Evangelische, die sich ihrer Kirche verbunden flhlen,
stimmen vielfaltigen Mitgliedschaftsgriinden zu. Be-
sonders hohe Zustimmung erfahren dabei kirchliche
Begleitung am Lebensende, ethische Werte, welche die
evangelische Kirche vertritt, diakonisches Handeln der-
selben und der christliche Glaube.

Fir kaum oder Uberhaupt nicht kirchenverbundene
Evangelische, die einen Kirchenaustritt ablehnen, ist
hingegen Tradition der wesentliche Mitgliedschafts-
grund.

Bereits erfolgte oder angestrebte Austritte aus der

evangelischen Kirche werden in der 2012er Untersu-
chung vorwiegend mit religidser Indifferenz begriindet.

A Inhaltsverzeichnis
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12.6. Verbundenheit verpflichtet -
in diesem Fall die evangelische Kirche

Mit verschiedenen Graden der Kirchenverbundenheit
bzw. Austrittsbereitschaft und den dazu gehdrigen
Bindungslogiken korrespondieren verschiedene Vor-
stellungen, was die evangelische Kirche tun oder las-
sen sollte. Wie schon bei den Mitgliedschaftsgriinden
beflrworten die zumindest etwas kirchenverbundenen
Evangelischen kirchliche Tatigkeit auf allen zur Aus-
wahl stehenden Gebieten, wovon im Folgenden einige
exemplarisch skizziert und nach abnehmender Zustim-
mung geordnet sind.

Wahrend fur weniger kirchenverbundene Evangelische,
die nicht austreten mochten, Diakonie, Verkiindigung
und die Vertretung von Werten zustimmungsféhige
kirchliche Handlungsfelder sind, befiirworten die Kon-
fessionslosen mehrheitlich ausschlieBlich diakonische
Tatigkeiten als Aufgabengebiet der evangelischen Kir-
che. Abgesehen von den austrittsbereiten Evangeli-
schen, die keiner Aussage dazu, was Kirche tun soll,
mehrheitlich zustimmen, wird die Férderung von Kunst
und Kultur als kirchliches Tatigkeitsfeld generell akzep-
tiert. Im Gegensatz dazu werden kirchliche AuBerungen
zu politischen Grundsatzfragen von allen nicht zumin-
dest etwas kirchenverbundenen Befragten abgelehnt.

Die soeben beschriebenen Erwartungen, was Kirche
tun soll, decken sich weitgehend mit den Einstellungen
der Befragten zu konkreten kirchlichen Aktivitaten,
welche mit Diakonie, der Vermittlung von Werten, kul-
turellem Engagement und der Verbreitung der christli-
chen Botschaft in Verbindung gebracht werden kon-
nen (Tabelle 4).

Fir die 2012er-KMU kann hinsichtlich der Frage 3:
»Was erwarten die Evangelischen von ihrer Kirche?
Und was erwarten die anderen?« also zusammenfas-
send festgehalten werden:

Bei den Evangelischen sind Erwartungen an kirchliches
Handeln eng mit der Verbundenheit zu ihrer Kirche bzw.
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Tabelle 4

»Sagen Sie mir bitte, ob Sie dafiir oder dagegen sind, dass die
evangelische Kirche das tut.«

66,6% Zustimmung und mehr entspricht »++«; 55% bis <66,6% Zustimmung entspricht »+«; >450% und <55% Zustimmung/
Ablehnung entspricht »o«; 55% bis <66,6% Ablehnung entspricht »-«; 66,6 % Ablehnung und mehr entspricht »- -«.

92

Evangelische Konfessionslose
verbunden & kaum/nicht kaum/nicht Ausge- Immer schon
nicht verbunden & verbunden & tretene Konfessions-
austrittsbe- nicht austritts-  austrittsbereit (n=670) lose
reit (n=1160)  bereit (n=400) (n=120) (n=590)
Diakonische Einrichtungen betreiben ++ ++ 0 + +
(z.B. Krankenhduser, Pflegeeinrichtungen...)
Evangelische Schulen unterhalten ++ - - --
Kunst und Kultur férdern ++ - - 0
fiir Kirche werben (z.B. Kampagnen zum ++ -- -- --

Kircheneintritt )

Austrittsbereitschaft verknipft. Je héher die Verbun-
denheit, umso hoher und umfassender die Erwartun-
gen. Wahrend Kirchenverbundene jedoch kirchliche Ta-
tigkeit auch in Kultur und Politik erwarten, beschrankt
sich der Erwartungshorizont der weniger verbunde-
nen, aber nicht austrittsbereiten Evangelischen eher
auf innerkirchliche Handlungsfelder.

Diakonisches Handeln ist das einzige auch unter Kon-
fessionslosen mehrheitlich zustimmungsfahige Gebiet
kirchlichen Handelns. Allerdings sind die Erwartungen
Konfessionsloser gegendber der evangelischen Kirche
auch beziiglich der Diakonie deutlich geringer ausge-
pragt als die der kirchenverbundenen Evangelischen.

Anmerkungen

1 Die Austrittsbereitschaft sinkt auch in der 2012er Erhebung mit
zunehmendem Alter der Befragten. Dabei korrelieren Alter und Einstellung
zum Kirchenaustritt nach Spearman bei ,262 zweiseitig signifikant auf dem
0,01-Niveau.

2 Korrelation nach Spearman bei ,566 zweiseitig signifikant auf dem
0,01-Niveau.

3 Von 228 Evangelischen, die sich ihrer Kirche »liberhaupt nicht«
verbunden fuihlen, schlieBen 24% einen Kirchenaustritt kategorisch aus,
12% haben schon dariiber nachgedacht, schlieBen einen Austritt aber aus,
22% sind in Austrittsfragen unsicher, 26% wollen in unbestimmter Zeit
austreten und 16% sobald wie mdglich.

4 Im Mittelwert liegen diese Griinde - und nur diese - bei Austrittsberei-
ten (n=127) und Ausgetretenen (n=689) jeweils deutlich tber 5 (Mittelwerte
auf 7-stufiger Skala von 7=trifft voll und ganz zu bis 1=trifft tiberhaupt
nicht zu). Die Kirchensteuer als Grund fiir einen Austritt ist im Vergleich dazu
weit weniger zustimmungsféhig (4,78).



13. Diakonische Potenziale

Gerhard Wegner, Anja Schadel

Sowohl Evangelische als auch Konfessionslose' erwar-
ten in hohem MaBe soziales Engagement von der
evangelischen Kirche.? Dies wurde in allen KMUs seit
1972 immer wieder bestdtigt. Seit 1992 fanden in den
gesamtdeutschen Umfragen Aussagen wie »Arme,
Kranke und Bediirftige betreuen«® und »sich um Men-
schen in sozialen Notlagen kiimmern« als mdgliche
Felder kirchlichen Handelns héchste Zustimmungsra-
ten. Bei den Konfessionslosen sind sie 2012 zudem die
einzigen mehrheitlich zustimmungsféhigen Aussagen
hinsichtlich dessen, was die evangelische Kirche tun
sollte. Es besteht also eine hohe Erwartungshaltung an
ein entsprechendes »diakonisches« Handeln der Kirche.

Diakonische Potenziale

In Grafik 1 kommt die hohe Erwartung der Evangeli-
schen an das soziale Engagement ihrer Kirche sogar
noch starker zum Ausdruck als Erwartungen an dezi-
diert religidses kirchliches Handeln, wie z.B. der Ver-
kiindigung der christlichen Botschaft. Somit bietet die
theologische Rede von der Diakonie als »Lebens- und
WesensauBerung der Kirche« in der Kirchenmitglied-
schaft breiteste Anschlussmdglichkeit.

Auch konkretes diakonisches Engagement der Kirche
erfahrt eine sehr hohe Zustimmung, und das weit liber
die Kirchenmitgliedschaft hinaus. Auf die Frage, ob Kir-
che das tun solle, beflirworten 869% der evangelischen

Grafik 1

»Inwiefern sollte sich die evangelische Kirche Ihrer Meinung nach

in den folgenden Bereichen engagieren?«

Zustimmung4 in %

Die evangelische Kirche sollte ...

M Evangelische M Kf.lose

83 83
68
60
55
47
38
24
17
Arme, Kranke sich um Raum fir die christliche fiir Werte kulturelle sich um sich zu politi-
und Bedurftige  Menschen in  Gebet, Stille und Botschaft eintreten, die Angebote Arbeit und  schen Grundsatz-
betreuen. sozialen persdnliche verkiindigen. fiir unser machen. Berufsalltag ~ fragen duBern.
Notlagen  Besinnung geben. Zusammenleben kiimmern.
kiimmern. wichtig sind.

A Inhaltsverzeichnis
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Diakonische Potenziale

Tabelle 1

»Wie stark vertrauen Sie den
folgenden Institutionen?«

Vertrauen® in %

... vertraue ich sehr bzw. eher.

Evangelische  Konfessionslose

Der Diakonie, also dem 84 36
ev. Wohlfahrtsverband ...

Der evangelischen Kirche ... 85 15

Tabelle 2

»Denken Sie, dass die evangelische
Kirche Wesentliches zur Lésung der
folgenden Fragen beitragen kann?«’

Zustimmung: »ja« in %

Evangelische Konfessionslose
religiose Fragen 93 65
moralische 68 20
Probleme
Sinnfragen 61 16
soziale Probleme 55 15
familiare 55 13

Lebensprobleme

und 62 9% der konfessionslosen Befragten ausdriicklich
das Betreiben diakonischer Einrichtungen seitens der
Kirche. Weitere 850% der Evangelischen und 569% der
Konfessionslosen sprechen sich zudem dafir aus, dass
die evangelische Kirche Beratungsstellen (z.B. Fami-
lien-, Schuldner- und Suchtberatung) betreibt.

Die mehrheitliche Beflirwortung konkreten diakoni-
schen Engagements seitens der Konfessionslosen legt
nahe, dass diakonische Einrichtungen hier eine wich-
tige Brickenfunktion innehaben. Dies schldgt sich
nicht zuletzt darin nieder, dass Konfessionslose der
Diakonie weitaus mehr Vertrauen entgegenbringen als
der evangelischen Kirche (vgl. Tabelle 1) - ein Rahmen,
in dem sogar religiose Kommunikation denkbar wer-
den kann. So tauschen sich z.B. Konfessionslose, wel-
che der Diakonie vertrauen, im Vergleich zu den Gbri-
gen Konfessionslosen wesentlich haufiger tiber Sinn-
fragen oder religiése Themen aus.®

Allerdings decken sich die allgemein hohen und kon-
kreten Erwartungen an den diakonischen Einsatz der
Kirche nur zum Teil mit der Beurteilung kirchlicher Leis-
tungsfahigkeit in Bezug auf soziale Probleme. Wahrend
eine Giberwaltigende Mehrheit aller Befragten der evan-
gelischen Kirche wesentliche Beitrdge zur Beantwor-
tung religioser Fragen zutraut, geben das hinsichtlich
sozialer Probleme 559 der Evangelischen und lediglich
15% der Konfessionslosen an (vgl. Tabelle 2).

Dieses Antwortverhalten macht zunéchst deutlich, dass
das Alleinstellungsmerkmal der Kirche im Bereich Reli-
gion und nicht so stark im Bereich Soziales liegt, was
einen ganz engen Zusammenhang von Religion und So-
zialem relativiert. Wenn es um das Lésen sozialer Prob-
leme geht, gibt es offensichtlich noch andere Akteure.
Es erklart jedoch nicht die groBe Differenz zwischen
62% der Konfessionslosen (86% der Evangelischen),
die das Betreiben diakonischer Einrichtungen beflirwor-
ten, und 16% der Konfessionslosen (559% der Evangeli-
schen), die meinen, die Kirche kdnne etwas zur Lsung
sozialer Probleme beitragen (vgl. Tabelle 1 und 2).



Aber warum traut nur ein Teil (ozw. bei den Konfessi-
onslosen nur ein Bruchteil) derer, die meinen, dass die
Kirche diakonische Einrichtungen betreiben soll, der
Kirche auch einen Beitrag zur Lésung sozialer Pro-
bleme zu?

Hier ist wiederum ein Blick auf das Kirche und Diako-
nie entgegengebrachte Vertrauen aufschlussreich (vgl.
Tabelle 1). Dabei fallt auf, dass die Evangelischen der
Diakonie und ihrer Kirche gleichermaBen vertrauen -
im Gegensatz zu den Konfessionslosen, die der Diako-
nie wesentlich haufiger Vertrauen entgegenbringen als
der evangelischen Kirche. Eine Uberpriifung des statis-
tischen Zusammenhangs zwischen dem Vertrauen in
Diakonie bzw. Kirche und der Einschdtzung, ob Kirche
etwas zur Lésung sozialer Probleme beitragen kann,
zeigt nun, dass sowohl bei den Evangelischen als auch
bei den Konfessionslosen die Einschatzung der kirchli-
chen Leistungsfahigkeit in sozialen Dingen eher mit
dem Vertrauen in die evangelische Kirche korreliert®als
mit dem zur Diakonie®.

Das bedeutet: Diakonische Einrichtungen werden von
Evangelischen und Konfessionslosen gleichermalBen
wenig als sozialer Beitrag der Kirche wahrgenommen.
Das recht verbreitete Vertrauen in die Diakonie schldgt
deshalb vor allem bei den Konfessionslosen nicht auf
die der Kirche zugeschriebenen Kompetenz in sozialen
Dingen durch.

Fazit: Wahrend nahezu alle Evangelischen ein soziales
Engagement ihrer Kirche erwarten, ist die Zuschrei-
bung sozialer Kompetenz deutlicher geringer. Ihr dia-
konisches Engagement wird der evangelischen Kirche
dabei nur teilweise zugerechnet.

A Inhaltsverzeichnis

Diakonische Potenziale

Anmerkungen

1 Samtliche Angaben im Text beziehen sich auf 2016 evangelische und
1011 konfessionslose Befragte.

2 Vgl. hierzu auch den Text 12, »Verbundenheit, Mitgliedschaft und
Erwartungenc.

3 Inder lll. und IV. KMU (1992 und 2002/04) wurde diese Einstellung mit
dem abweichenden Wortlaut »Arme, Alte und Behinderte betreuen« erhoben.
4 Die Angabe »Zustimmung« entspricht hier Zustimmungswerten von 7
bis 5 auf einer 7er Skala von 7 (trifft voll und ganz zu) bis 1 (trifft Gberhaupt
nicht zu).

5 Von den Konfessionslosen, welche der Diakonie (eher) nicht vertrauen,
tauschen sich 82% nie tber den Sinn ihres Lebens und 919% nie tber
religise Themen aus. Bei den Konfessionslosen, welche der Diakonie (eher)
vertrauen, sind das in Bezug auf den Lebensinn nur 61% und beziiglich
religiéser Themen 8109, die jeweils angeben, sich nie iber derlei
auszutauschen.

6  Die Angabe »Vertrauen« entspricht hier Zustimmungswerten von 1 und
2 auf einer 4er Skala von 1 (vertraue ich sehr) bis 4 (vertraue ich gar nicht).

7 Als Antwortmdglichkeiten waren hier »ja« und »nein« gegeben.
8  Korrelation nach Spearman: Konfessionslose ,310**/Evangelische ,475**.

9 Korrelation nach Spearman: Konfessionslose ,165**/Evangelische ,347**.
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Kirchliches Personal

14. Kirchliches Personal

Wie prigen Hauptamtliche das individuelle Verhiltnis zur Kirche?

Jan Hermelink, Anne Elise Liskowsky, Franz Grubauer
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Die KMU haben wesentlich dazu beigetragen, dass der
Pfarrberuf seit den 1970er Jahren als »Schlisselberuf«
der evangelischen Kirche begriffen wird;" in der I. KMU
wird hier ein »Schltsselproblem« fiir nahezu das ge-
samte Wirken der Kirche gesehen.? Diese These soll im
Folgenden gepriift werden anhand ausgewahlter Da-
ten der V. KMU zur Kenntnis einer/eines Pfarrers/Pfar-
rerin, aber auch anderer kirchlicher Mitarbeiter/innen,
zu Anldssen und Haufigkeit entsprechender Kontakte
und deren subjektiver Wichtigkeit.*

Die pastoraltheologische Diskussion der letzten Jahr-
zehnte hat sich sehr auf die Frage konzentriert, in wel-
cher Weise Pfarrer/innen im persénlichen Kontakt - im
Seelsorge- oder Kasualgesprach, im Unterricht oder in
der Erwachsenenbildung - wirken und dabei face-to-
face immer auch die Kirche, ja den evangelischen
Glauben im Ganzen reprasentieren.* In diesem Hori-
zont werden im Folgenden drei Gruppen unterschie-
den, und zwar nach der Antwort auf die Frage, ob und,
wenn ja, in welcher Weise die befragten Mitglieder
Uberhaupt einefeinen Pfarrer/in kennen.

Knapp ein Viertel (23 %) der Befragten gibt an, tber-
haupt keine Pfarrperson zu kennen (Gruppe C). Auf der
anderen Seite haben 39% schon einmal mit ihrer/ih-
rem Pfarrer[in gesprochen; nimmt man diejenigen
hinzu, die einefeinen anderefanderen Pfarrer/in per-
sonlich kennen, so hatten 449 einen pastoralen
Sprechkontakt (Gruppe A).° Ein weiteres Drittel der
Evangelischen (33 %) hat zwar keinen solchen Sprech-
kontakt, kennt die/den Pfarrer/in jedoch vom Sehen
oder namentlich (Gruppe B).6

Seit Beginn der KMU hat die Zahl derer, die einen per-
sonlichen (Sprech-)Kontakt angaben (Gruppe A), ziem-
lich kontinuierlich abgenommen, wéhrend die Zahl

derer, die einefeinen Pfarrer/in namentlich oder vom Se-
hen kennen (Gruppe B), stetig gewachsen ist (von 24 %
[1972] auf 339).” Fir diese groBe Gruppe von Evange-
lischen lasst sich nun zeigen, dass sie - im Unterschied
zu denjenigen, die keinerlei pastoralen Kontakt angeben
- ein durchaus stabiles, spezifisch konturiertes Verhdlt-
nis zur kirchlichen Institution aufweisen, ohne dass sie
tiber einen personlichen, auf direkter Begegnung beru-
henden Eindruck einer Pfarrperson verfigen.

Im Folgenden werden ausgewahlte Daten zur kirchli-
chen Verbundenheit der drei genannten Gruppen, ihrer
jeweiligen Beteiligung an Gottesdienst und kirchli-
chem Leben sowie ihrer Mitgliedschaftsbegriindung
prasentiert; sodann wird kurz die Wahrnehmung an-
derer kirchlicher Mitarbeitender betrachtet. Abschlie-
Bend werden einige Konsequenzen fiir das Verstandnis
des Pfarrberufs im Ganzen angedeutet.

Grafik 1

Kenntnis einer/eines Pfarrers/Pfarrerin
unter Evangelischen 2012 (n=1737)

Angaben in Prozent

44
33
23
A B C
Personlicher Kenntnis Keine Kenntnis
Kontakt



14.1 Keine Kenntnis einer/eines Pfarrers/
Pfarrerin (Gruppe C): Erhebliche Distanz
zur Institution

Wer angibt, Gberhaupt keine/keinen Pfarrerfin zu ken-
nen, flhlt sich mit der Kirche kaum oder gar nicht ver-
bunden (insgesamt 80 %), wahrend dies bei den beiden
anderen Gruppen nur 25% (B - Kenntnis) bzw. 11 9% (A
- personlicher Kontakt) angeben; ziemlich oder sehr
verbunden sehen sich hier kaum 4 %.

Die Befragten dieser Gruppe begriinden ihre Mitglied-
schaft vor allem mit der Mitgliedschaft ihrer Eltern
(59% Zustimmung?®), der Konvention sowie dem
(ebenfalls konventionellen) Wunsch nach kirchlicher
Bestattung. Die kirchliche "Gemeinschaft zu brauchen«
bildet dagegen bei den Mitgliedern ohne Kenntnis
einerfeines Pfarrers/Pfarrerin nur selten (10%) einen
Grund der Mitgliedschaft; von den anderen Befragten
bejahen dies weit liber 50 %.

Deutlich ist auch die Haltung zu einem mdglichen Kir-
chenaustritt: Fir fast ein Viertel (24%) der hier be-
trachteten Gruppe ist es allenfalls eine Frage der Zeit,
bis sie austreten werden; nur flr ein gutes Drittel
kommt dieser Schritt Gberhaupt nicht in Frage. Dage-
gen sehen sich von denjenigen, die einen/eine Pfarrer/
in vom Sehen, namentlich oder persdnlich kennen, nur
unter 49% kurz vor dem Austritt; fir Gber 80% kommt
er nicht in Frage.

Insgesamt kann man sagen: Die fehlende Bekanntheit
mit einer/einem Pfarrer/in stellt einen sehr starken In-
dikator fiir eine groBe Distanz zur kirchlichen Institu-
tion dar. Dafiir spricht auch, dass von den konfessions-
losen Befragten 87 % Uberhaupt keine/keinen Pfarrer/
in kennen. Umgekehrt gilt: Wer einefeinen Pfarrerfin
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kennt, und sei es nur vom Namen, hat ein emotional
stdrkeres und kognitiv erheblich eigenstandigeres Ver-
héltnis zur Kirche.

Grafik 2

»Wie verbunden fiihlen Sie sich der
evangelischen Kirche?«

Verbundenheit, differnziert nach Kontaktart unter
Evangelischen 2012; Angaben in %

M sehr verbunden kaum verbunden

B ziemlich verbunden tiberhaupt nicht verbunden

B etwas verbunden

4
7 6
21 19 40
37
40
40
30
8 3
Personlicher Kenntnis Keine Kenntnis
Kontakt (n=563) (n=405)
(n=767)
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Grafik 3

Ausgewihlte Bereiche kirchlicher Beteiligung nach Kontaktart

unter Evangelischen 2012

Angaben in Prozent

M Personlicher Kontakt (n=767)
B Kenntnis (n=564)
Keine Kenntnis (n=406)

14

17

13

Ubernahme von Projektbezogene
Leitungs- Mitarbeit
aufgaben (z.B. Gemeindefest)

Besuch von Konzerten

Mitwirkung in
Chéren/ und kulturellen
Musikgruppen

Veranstaltungen

14.2 Personlicher Kontakt zu einer/einem
Pfarrer/in (Gruppe A): Trdgergruppe des
ortskirchlichen Lebens

Wendet man sich nun denjenigen Befragten zu, die
angeben, einefeinen Pfarrer/in personlich, auch ge-
sprachsweise zu kennen, so zeigt sich zundchst ein
wenig uberraschendes Profil: Diese Mitgliedergruppe
fihlt sich der Kirche zu zwei Dritteln ziemlich oder
sehr verbunden; sie zeigt kaum Austrittsneigung,® halt
die Teilnahme am Abendmahl mehrheitlich flr ein we-
sentliches Merkmal des Evangelischseins - und sie
gibt in einem recht hohen MaBe an, dass ihre Einstel-
lung zu Glauben und Kirche durch den Kontakt mit
Pfarrer/innen oder anderen kirchlichen Mitarbeitenden
positiv beeinflusst worden sei (499%, im Durchschnitt
sagen dies 39 9% aller evangelischen Befragten).

Freilich ist dieser Kontakt auch bei den Befragten, die
einen Sprechkontakt angeben (Gruppe A), im letzten
Jahr vor allem Uber Gottesdienste und Kasualien

(83%/520), Gemeinde- oder Stadtteilfeste (42 %),
Beteiligung an Kreisen oder Gruppen (33 %), zufallige
Begegnungen (419%) und sodann Gber die eigene Mit-
arbeit in der Gemeinde (27 %) vermittelt; nur 11 % da-
gegen berichten davon, sie hatten im letzten Jahr ein
Seelsorgegesprach mit einer/einem Pfarrer/in gehabt.
Von Bedeutung sind also auch hier eher »6ffentliche«
Kontakte.

Etwas unerwarteter sind die Antworten auf die Frage,
ob man sich - abgesehen vom Gottesdienst - am
kirchlichen Leben beteiligt (siehe Grafik 3). Dies bejaht
insgesamt ein Viertel der Befragten; von denjenigen,
die einefeinen Pfarrer/in personlich kennen, sind es
dagegen 48 %, und von denen, die ihrefihren Pfarrer/in
gesprachsweise kennen, sogar 519%. Im Einzelnen sind
es (wie zu erwarten) nahezu ausschlieBlich diese Mit-
glieder, die Leitungsaufgaben in der Gemeinde Uber-
nehmen und sich aktiv am Gottesdienst beteiligen.
Aber auch bei Gemeindefesten sind von dieser Gruppe
14%, von den anderen Befragten allenfalls 29 dabei.



Und bei der Beteiligung an Choren oder musikalischen
Gruppen, die - jedenfalls im stadtischen Raum - ja
auch »Kirchenferne« anziehen kdnnten, sind ebenfalls
nur ganz selten diejenigen dabei, die nicht im persén-
lichen Kontakt zu einer/einem Pfarrer/in stehen, wih-
rend 13% derjenigen mitsingen oder -musizieren, die
einen solchen personlichen Kontakt haben. Und auch
Konzerte oder andere Kulturveranstaltungen der Kir-
che werden zwar von einen Sechstel der hier betrach-
teten Gruppe (A) besucht, aber nur zu knapp 3% von
denjenigen, die in keinem persdnlichen Kontakt zu
Pfarrer/innen stehen.

Mit anderen Worten: Nicht nur die gemeinde-, son-
dern auch die kulturkirchlichen Formen der Beteili-
gung werden ganz tberwiegend von Menschen wahr-
genommen, die in einem personlichen, meist ge-
sprachsweisen Kontakt zu einer/einem Pfarrer/in ste-
hen. Wer die Amtstriger/innen hdchstens vom Sehen
oder namentlich kennt, bleibt zu praktisch allen For-
men kirchlicher Interaktion - auBer zu bestimmten
Gottesdiensten (siehe unten) - in erheblichem Ab-
stand.

Dieser Befund bestatigt sich schlieBlich auch durch ei-
nen Blick auf die Antworten zu der - 2012 erstmals
gestellten - offenen Frage nach Personen, »die Sie mit
der evangelischen Kirche in Verbindung bringen«." Von
den Befragten der Gruppe A (persénlicher Kontakt) ha-
ben hier 37% konkrete Namen von Pfarrer/innen ge-
nannt, nicht selten mit Zusdtzen wie »unser Pfarrer
N.N.«. Nimmt man die 5% hinzu, die hier Pfarrer/Pas-
toren als Gruppe benannt haben, so verbinden mehr
als 40% der Befragten mit persdnlichem pastoralem
Kontakt einen solchen Kontakt spontan mit der evan-
gelischen Kirche.™

Die Gruppe A zeichnet sich auch dadurch aus, dass
man sich hier erheblich 6fter und mit mehr Personen
uber religiése Themen austauscht: 389% sprechen ge-
legentlich oder sogar h3ufig mit anderen Uber solche
Fragen; und 14 9% tun dies mit mehr als einer Person.™
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14.3 Wahrnehmung einer/eines Pfarrers/
Pfarrerin ohne personliche Kenntnis
(Gruppe B): Stabiler, gelegentlicher
Kontakt zur Kirche als sozialer Akteurin

Auch wer zwar mit keiner/keinem Pfarrer/in person-
lichem Kontakt steht, jedoch den/die Amtstriger/in der
Gemeinde vom Sehen oder vom Namen kennt - und
das sind immerhin 33% der Befragten -, ldsst in der
Erhebung ein deutlich konturiertes Profil der Zugeho-
rigkeit zur Kirche erkennen.

Was das Geflihl der Verbundenheit zur Kirche betrifft,
so sehen sich von dieser Gruppe 38% ziemlich oder
sehr verbunden, dagegen sind 25% kaum oder gar
nicht verbunden - damit liegt diese Gruppe zwar weit
unter der Gruppe A (personliche Kenntnis), aber doch
innerhalb der durchschnittlichen Verbundenheit.”* Be-
merkenswert ist wohl auch, dass die Verbundenheit
speziell mit der Ortsgemeinde in der hier betrachteten
Gruppe B (namentliche oder beobachtende Kenntnis
der/des Pfarrers/Pfarrerin) etwas héher ist und dass
der Anteil der mit der Ortsgemeinde sehr Verbundenen
sogar erheblich héher ist als hinsichtlich der Kirche im
Allgemeinen.’

Die Vorstellung, aus der Kirche auszutreten, liegt den-
jenigen, die eine Pfarrperson namentlich oder vom
Sehen kennen, ebenso fern wie denjenigen, die einen
persdnlichen Kontakt haben: Beide Gruppen geben mit
939 bis 95% an, dass dieser Schritt fiir sie letztlich
nicht in Frage kommt. Auch bei der Gruppe B kann
mithin von einer zwar zuriickhaltenderen, aber doch
sehr stabilen Kirchenbindung gesprochen werden.

Das inhaltliche Profil dieser institutionellen Zugeho-
rigkeit erschlieBt sich Uber eine genauere Betrachtung
der Mitgliedschaftsgriinde, die von den Befragten zu-
stimmend genannt werden.'® Die Gruppe B liegt hier
selten mehr als 8% unter den Werten der Gruppe A
(persénlicher Kontakt), wihrend die Befragten ohne
Kenntnis (Gruppe C) meist 20%, oft 30% und mehr
abweichen. Im Einzelnen sind auch den Befragten der
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Grafik 4

Zustimmung zu Mitgliedschaftsgriinden nach Kontaktart unter Evangelischen 2012

Ausgewiesen sind die Summen der Zustimmungswerte 5 bis 7 auf einer 7-Punkte-Skala (1= trifft iberhaupt nicht zu bis 7= trifft
voll und ganz zu) zu den Items: »Ich bin in der Kirche, weil ich einmal kirchlich bestattet werden méchte;..., weil sie etwas fiir
Arme, Kranke und Bediirftige tut;..., weil sie wichtige ethische Werte vertritt;..., weil meine Eltern auch in der Kirche sind bzw.
waren;..., weil mir der christliche Glaube etwas bedeutet;..., weil sie zum Zusammenhalt der Gesellschaft beitrigt;..., weil ich die

Gemeinschaft brauche«.
Angaben in Prozent

M Personlicher Kontakt (n=767)
B Kenntnis (n=564)
Keine Kenntnis (n=406)

82 82 1 83
80 77 8 73 77, 78
67 65 67
59
53
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Wunsch nach  Kirche kiimmert  Kirche vertritt Eltern in der Glauben Kirche tragt zum Gemeinschaft

kirchlicher sich um ethische Werte Kirche personlich Zusammenhalt gebraucht

Bestattung Bediirftige bedeutsam der Gesellschaft

bei

Gruppe B fir ihre Mitgliedschaft die eigene Bestattung
sowie das diakonische Engagement der Kirche beson-
ders wichtig; bedeutsam ist ihnen auch, dass die Kir-
che wichtige ethische Werte in der Gesellschaft vertritt
(dritthdchster Rang der Zustimmung).” Auch der
kirchliche Beitrag zum Zusammenhalt der Gesellschaft
ist fir immerhin zwei Drittel dieser Gruppe mitglied-
schaftsrelevant (Rang 6); fir fast ebenso viele steht die
Mitgliedschaft dafiir ein, dass kirchliche Geb3ude
nicht aus dem Dorf- oder Stadtbild verschwinden.

Erheblicher sind die Differenzen zu den Befragten mit
pastoralem Sprechkontakt dort, wo es um die persén-
lichen Erwartungen an die Kirche geht: Die kirchliche
Gemeinschaft ist fir zwei Drittel der Gruppe A bedeut-
sam, aber nur fur gut die Halfte der hier in Rede ste-

henden Gruppe B. Und der christliche Glaube ist fir
839% der Gruppe A (Rang 1), aber nur fiir 67% der
Gruppe B mit ihrer Mitgliedschaft verbunden (Rang 6).

Insgesamt Iasst sich sagen: Wer einefeinen Pfarrer/in
gleichsam aus der Ferne, per Sichtkontakt oder na-
mentlich kennt, fiir den ist die eigene Mitgliedschaft
vergleichsweise starker durch Griinde bestimmt, die
die gesellschaftliche Rolle der Kirche betreffen (Diako-
nie, Ethik, sozialer Zusammenhalt), und sehr viel weni-
ger durch personliche Bedirfnisse gepragt.

In eine dhnliche Richtung deutet der Befund zu den
Antworten auf die offene Frage, welche Personen zum
Stichwort »evangelische Kirche« assoziiert werden.
Sind es bei der Gruppe A (personlicher Kontakt) 37 %,



die hier konkrete Namen von Pfarrer/innen nennen,
und dazu 5%, die auf die Pfarrer/innen als Gruppe ver-
weisen, so nennen von den Befragten der Gruppe B
nur 17% einefeinen Pfarrer/in mit Namen, wihrend
die Pfarrpersonen als Gruppe von 10% benannt wird.
Das Gewicht verschiebt sich hier also von konkreten
Personen deutlich zu nden Pfarrern« im Allgemeinen.

Weniger eindeutig ist das Ergebnis zu der Frage, wel-
che Gottesdienstformen von den Befragten der Gruppe
B - nach ihren eigenen Angaben - besonders stark be-
sucht werden. Insgesamt ist die Frequenz des Gottes-
dienstbesuchs zwar bei dieser Gruppe erheblich gerin-
ger als bei Gruppe A. Auch von den Befragten der
Gruppe B gehen aber doch 89 % mindestens »selten«in
den Gottesdienst (Gruppe A: 94 %).

Im Einzelnen' geben Uber 90% der Befragten der
Gruppe B an, mindestens gelegentlich zu Kasualgot-
tesdiensten zu gehen'®; Heiligabend sind es ber 80 %
(hier sind es auch 729% derjenigen, die keine/keinen
Pfarrerfin kennen). Auffillig viele Befragte, die eine/
einen Pfarrer/in nur vom Sehen oder vom Namen

Kirchliches Personal

kennen, sehen sich auch zum Osterfest jedenfalls ge-
legentlich im Gottesdienst, ndmlich 50%; fir Karfrei-
tag sagt das immerhin ein Drittel. Noch erstaunlicher
sind die Ausklinfte zum Reformationstag, zu dem ein
Drittel aus der Gruppe B - nach eigener Auskunft -
mindestens gelegentlich in den Gottesdienst gehen.
Dagegen bleiben die Zahlen fir den Erntedankgottes-
dienst wie flr die Sonntage am Ende des Kirchenjahres
geringer und zudem weit unter denen der Gruppe A.°

Mit aller Vorsicht Idsst sich vielleicht sagen: Diejeni-
gen, die einefeinen Pfarrer/in zwar nicht personlich,
aber vom Sehen oder vom Namen kennen, gehen nicht
nur - wie es fiir fast alle Mitglieder die Regel ist - zu
den Kasualien wie zum Heiligabendgottesdienst, son-
dern zu einem bemerkenswert hohen Anteil geben sie
auch an, in die Kirche zu kommen, wenn spezifische
Inhalte des Glaubens (Karfreitag, Ostern, Reformation)
gefeiert werden, die - im Unterschied zu den Kasua-
lien, aber auch zum Volkstrauer- oder Totensonntag -
weniger mit personlich-religiosen Bedurfnissen ver-
bunden sind.

Tabelle 1

Teilnahme am Gottesdienst in Abhéingigkeit von Kenntnis der/des Pfarrers/Pfarrerin

Personlicher Kontakt (n=719)

Kenntnis (n=500)

Keine Kenntnis (n=131)

(fast) gele- nie (Fast) gele- nie (fast) gele- nie

immer gentlich immer gentlich immer gentlich
Kasualien 72% 259% 3% 57 % 36% 89% 449 48% 8%
Heiligabend 68% 20% 12% 50% 30% 19% 24% 489 28%
Ostern 47 % 27 % 269% 25% 26% 509% 3% 19% 78%
Karfreitag 37% 29% 349% 12% 22% 659% 0% 1% 89%
Reformationstag ~ 299% 29% 42% 8% 26% 66 9% 1% 8% 92%
Erntedankfest 23% 349 4300 69% 21% 73% 0% 4% 96 9%
Ende des 25% 30% 450 8% 200% 73% 0% 7% 93%

Kirchenjahres
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Grafik 5

Kontaktanldsse der Gruppe Evangeli-
scher mit Kenntnis einer/eines Pfarrers/
Pfarrerin (n=465) 2012

Angaben in Prozent
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i m

Gottes- Kasualie  Kirchge-  Zufillige  Sonstige

dienst meinde-/ Begegnung Gelegen-
Stadtteil- heit
fest

Fragt man schlieBlich, wie die Wahrnehmung der Pfar-
rerfinnen durch die Befragten der Gruppe B genauer
vorzustellen ist, so ist zundchst festzustellen, dass nur
189% dieser Gruppe im letzten Jahr Uberhaupt mit ei-
ner/einem Pfarrer/in Kontakt hatten - in Gruppe A wa-
ren es fast 80%. Dieser pastorale Kontakt ereignete
sich bei 14 % der Gruppe B bei einem Gottesdienst, bei
10% Uber eine Kasualie, bei 5% anlésslich eines Ge-
meinde- oder Stadtteilfestes, bei wenigen zuféllig oder
zu einer sonstigen Gelegenheit*'

Fasst man die einzelnen Beobachtungen zum Profil der
kirchlichen Zugehorigkeit derjenigen zusammen, die
einefeinen Pfarrer/in nicht aus persénlichem Kontakt,
wohl aber vom Sehen oder namentlich kennen, so ist
das Verhéltnis zur Institution hier weniger durch per-
sonliche Betroffenheit und auch nicht durch Beteili-
gung am gemeindlichen Leben gepragt. Vielmehr wer-
den die Pfarrer/innen hier - durchaus wohlwollend -
beobachtet, wenn man ihnen zu den »Ublichen« Gele-
genheiten, vor allem bei Kasualien oder bei anderen

Festen begegnet; und auch die Kirche im Ganzen wird
eher danach bewertet, dass sie - als Akteurin in Diako-
nie oder Wertereprdsentanz - fiir die soziale Integra-
tion der Gesellschaft einsteht.

14.4 Die Wahrnehmung anderer Mitarbei-
ter/innen: Face-to-face ist die evange-
lische Kirche nicht allein Pastorenkirche

Die eingangs zitierte These der pastoralen »Schlissel-
rolle« wird innerkirchlich meist so verstanden, dass an-
dere Mitarbeitende - etwa Diakone/Diakoninnen oder
Religionslehrkrafte, Kirchenmusiker/innen oder die Er-
zieher[innen in den kirchlichen Kindertagesstatten -
fur die AuBenwirkung der Institution kaum von Be-
deutung seien. Die Vorstellung, aus Sicht der Mitglie-
der sei die evangelische Kirche letztlich doch eine »Pas-
torenkirches, pragt die gegenwartigen Debatten Uber
Berufsbilder und Stellenanteile in erheblichem MaB. In
diesem Horizont gewinnt die Frage an Interesse, inwie-
fern auch andere kirchliche Mitarbeitende in Gemeinde
und Schule in den Blick der Befragten kommen. Dazu
seien zwei Ergebnisse prasentiert:

(1) Bei der offenen Frage, welche Personen man in Ver-
bindung mit der evangelischen Kirche assoziiert, wur-
den von den Evangelischen - neben Martin Luther
(knapp 30%) und Jesus Christus (11%) - nicht nur
Pfarrerf/innen als Gruppe (89%) benannt, sondern vor
allem namentlich konkrete Pfarrerf/innen (insgesamt
209%) und auch andere kirchliche Mitarbeitende (2%
als Gruppe, 2% namentliche Nennungen). Dabei sind
die Auskiinfte der drei Gruppen, die im Blick auf den
pastoralen Kontakt gebildet wurden, auch hinsichtlich
der anderen Mitarbeitenden recht unterschiedlich:

Diejenigen Mitglieder, die zur/zum Pfarrer/in einen per-
sénlichen Kontakt haben (Gruppe A), haben demnach
auch zu anderen Mitarbeitenden sehr viel hdufiger
Kontakt als diejenigen, die einefeinen Pfarrerfin nur
indirekt oder gar nicht kennen.



(2) Bei der Frage, mit welchen kirchlichen Mitarbeiten-
den man im letzten Jahr Kontakt hatte, wird von 40%
der Evangelischen die/der Pfarrer/in genannt; dazu
nennen

B immerhin 21% die Gemeindesekretérin,

B 209% Mitarbeitende fiir Jugend/Familie/Senioren,
also Diakon/in bzw. Gemeindepadagoge/-in u.A,

B 179% Religionslehrkréfte,
B 15% Kantor/in,
B 12% Kita-Mitarbeitende.”?

Besonders starke (signifikante) Unterschiede zwischen
den Gruppen A einerseits und B, C andererseits beste-
hen bei dem Kontakt zu Gemeindesekretér/innen, Kan-
torfinnen, Kuster/innen und Diakon/innen bzw. Sozial-
arbeiter/innen, also bei den Mitarbeitenden, die eher
an die Ortsgemeinde gebunden sind.

Fasst man diese Daten zusammen, so lasst sich sagen:
Was den persénlichen, den face-to-face-Kontakt be-
trifft, so werden neben der/dem Pfarrer/in in erheblichem
Umfang auch diverse andere Mitarbeitende, vor allem in
den Ortsgemeinden, mit der kirchlichen Institution asso-
ziiert. Es sind insofern eher die »distanziertens Gruppen
B und C, fur die (fast) nur die/der Pfarrer/in die kirch-
liche Institution reprasentiert. Je mehr man sich Uber
Mitarbeit und Gesprach am kirchlichen Leben vor Ort
beteiligt (Gruppe A), desto stirker riicken auch andere
Mitarbeitende, namentlich Diakon, Gemeindesekretarin,
Kantor und auch Kindergartnerin in den Blick.

14.5 Der Pfarrberuf: Gesprach und
Beobachtung in der lokalen Offentlichkeit

Im Blick auf die Diskussionen zum pastoralen Berufs-
bild, die derzeit in vielen Landeskirchen gefiihrt wer-
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den, lasst sich den oben skizzierten Auswertungen
mindestens Folgendes entnehmen:

B Mehr als drei Viertel der evangelischen Kirchenmit-
glieder kennt eine/einen Pfarrer/in mindestens nament-
lich oder vom Sehen. Ein solcher persénlicher Eindruck
- das zeigt der Vergleich mit denen, die keine/keinen
Pfarrerfin kennen - steht in engem Zusammenhang
mit der Kirchenbindung. Insofern kann durchaus von
einer pastoralen »Schliisselrolle« fir die Wahrnehmung
der Kirche im Ganzen gesprochen werden.

B Fir 449% der Mitglieder ist die Wahrnehmung der
Institution auch durch einen persénlichen Gesprachs-
kontakt zu einer Pfarrperson vermittelt. Dabei geben
2890, also mehr als ein Viertel der Befragten an, eine/
einen andere/anderen Pfarrer/in als die/den in der eige-
nen Gemeinde personlich zu kennen.? Bei Amtshand-
lungen, aber auch bei anderen gottesdienstlichen Gele-
genheiten kann die/der Pfarrerfin also damit rechnen,
weit Uber die Grenzen ihrer/seiner Parochie hinaus zu
wirken.

M Fir diejenigen Mitglieder, die mit ihrerfihrem Ge-
meindepfarrer/in schon einmal gesprochen haben, ist
der persénliche Kontakt zur/zum Pfarrerfin ausgespro-
chen wichtig (24 % halten ihn flr sehr wichtig, weitere
4500 fiir ziemlich wichtig). Andererseits sind von de-
nen, die keinen pastoralen Sprechkontakt haben, nur
9% an einem pastoralen Kontakt interessiert. Anders
gesagt: Insgesamt hdlt nur ein Drittel (33 %) der Evan-
gelischen einen face-to-face-Kontakt mit einer/einem
Pfarrerfin fiir wichtig. Diese Kommunikationsform
sollte - in der Sicht der Mitglieder - also nicht Gber-
schdtzt werden.

B Die Evangelischen, die einen pastoralen Gesprachs-
kontakt haben, nehmen andere kirchliche Mitarbeiten-
de ebenfalls in einem nennenswerten Umfang wahr.
Fir die Kirche vor Ort stehen im direkten Kontakt
durchaus nicht nur die/der Pfarrer/in, sondern auch die
Gemeindesekretarin, der Diakon oder die Kindergart-
nerin.

103



104

Kirchliches Personal

Tabelle 2

Welche Personen werden mit der evangelischen Kirche assoziiert?

Inhalt: offene Nennung von Personen

Pfarrer/innen

Konkrete

Pfarrer/innen

Andere kirchliche

allgemein Pfarrer/innen (gesamt) Mitarbeitende
Persénlicher Kontakt 5% 37% 42% 7%
‘;“ Kenntnis 109% 17 % 27 % 3%
E Keine Kenntnis 10% 2% 12% 2%
Gesamt (n=1738) 89% 22% 300% 49
Grafik 6
Kontakt im letzten Jahr mit kirchlichen Mitarbeitenden
nach Kontaktart unter Evangelischen 2012
Angaben in Prozent
M Personlicher Kontakt (n=767)
M Kenntnis (n=564)
Keine Kenntnis (n=406)
40
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10 10 10
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Gemeinde- Kantor/in Kiister/in Diakon/in Erzieher/in Religions- Seelsorger/in
sekretir/in etc. in kirchlicher lehrer/in

Kita



B Von einem Drittel der Evangelischen wird die/der
Pfarrer/in nicht im direkten Gespréch erlebt, sondern ist
ausschlieBlich Gegenstand von Beobachtung oder Er-
zdhlung.* Diese Gruppe, die eine Pfarrperson nur na-
mentlich oder vom Sehen kennt, weist gleichwohl eine
sehr stabile, stark lokale Kirchenbindung auf; sie hat
klare, eher auf das Gemeinwesen als auf persdnliche Be-
dirfnisse bezogene Mitgliedschaftsgriinde und beteiligt
sich regelmaBig an Gottesdiensten aller Art. Die pasto-
rale Wirkung, und zwar durchaus die Wirkung als spezi-
fische Person, ergibt sich also in erheblichem Umfang
schon durch distanzierte, aber wohlwollende Beobach-
tung, die inhaltlich bedeutsame Konsequenzen hat.

B Nach Auskunft der Mitglieder vollziehen sich Be-
gegnungen mit Pfarrernf/innen vor allem bei Kasualien
und anderen Gottesdiensten, bei Gemeinde- oder
Stadtteilfesten sowie bei anderen, oft zufilligen Be-
gegnungen. Es sind demnach nicht Seelsorgegespra-
che, es sind auch nicht personliche Kontakte im
Gemeindehaus, sondern es sind ganz Uberwiegend
offentliche Auftritte, in denen die Pfarrperson - als
Person - von den Mitgliedern wahrgenommen und zur
Représentantin der Kirche im Ganzen wird.
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2 Helmut Hild, Hg.: Wie stabil ist die Kirche? Gelnhausen/Berlin 1974,
S.281.

3 Die folgende Auswertung konzentriert sich im Wesentlichen auf die
evangelischen Befragten.

4 Vgl. etwa Christoph Dinkel: Facetime - Chancen direkter Begegnung.
Die Unverzichtbarkeit der Pfarrerin und des Pfarrers vor Ort, in: DPfBI 107
(2007), S.76-81.

5 Insgesamt geben 299% der Evangelischen an, eine/n andere/n Pfarrer/in
persénlich zu kennen; die meisten von dieser Gruppe kennen auch ihre/n
Gemeindepfarrer/in.

6  Fir diese beiden Optionen votieren 19% bzw. 18 9% der Befragten; zieht
man diejenigen ab, die eine/n andere/n Pfarrer/in personlich kennen, so
ergibt sich die o.g. Zahl.

7 Die Zahlen der I. bis IV. KMU beziehen sich dabei nur auf die Frage nach
der Kenntnis des/der eigenen Gemeindepfarrersfin; fiir 2012 sind zur ersten
Gruppe auch die gezihlt worden, die zwar nicht mit ihrer/inrem
Gemeindepfarrer/in gesprochen haben, aber eine andere Pfarrperson
persdnlich kennen. Die Zahlen im Einzelnen: Sprechkontakt hatten 1972
569%, 1982 60%, 2002 noch 54 % und 2012 44 %.
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8  Die Mitgliedschaftsgriinde wurden auf einer Skala von 1 (trifft
tiberhaupt nicht zu) bis 7 (trifft voll und ganz zu) bewertet. Die hier mit
»Zustimmung« angegebenen Werte zahlen die Haufigkeiten der Skalenwerte
5 bis 7 zusammen. Die beiden im Folgenden genannten Items erhielten in
Gruppe C 48% und 469% Zustimmung.

9 Uber einen Austritt denken nur 5% dieser Gruppe ernsthaft nach.

10  Das bejahen von Gruppe A 55%, der Durchschnitt aller Befragten liegt
bei 39%.

11 Vgl. zur Auswertung der drei offenen Fragen nach Assoziationen zur
evangelischen Kirche sowie zu Personen und Orten, die man mit dieser
Institution verbindet, den Text zu »Kirchenbildernc.

12 Zu den Zahlen der anderen Gruppen s.u., Tabelle bei Abschnitt 4.

13 In Gruppe B tauschen sich 16% gelegentlich oder haufig tber religidse
Themen aus, allerdings nur 3% mit mehr als einem Gegenuber. In Gruppe C
sind das 2,5%; 869 gegen hier keinerlei religiésen Austausch an. Die
durchschnittliche Haufigkeit betrdgt 23 %.

14 Im Durchschnitt aller evangelischen Befragten sehen sich 43 9% ziemlich
oder sehr mit der Kirche verbunden, 329% kaum oder gar nicht.

15 Ziemlich oder sehr verbunden mit der Ortsgemeinde sind 41%; sehr
verbunden mit der Ortsgemeinde sind 14.%, mit der Kirche nur 89%. Dieser
Effekt einer stérker ortsgemeindlichen Bindung gilt ebenso fiir Gruppe A.

16 Im Folgenden wird immer der Anteil derer genannt, die - bei einer Skala
von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll und ganz zu) - dem jeweiligen Item
mit den Werten 5 bis 7 zugestimmt haben. Diese Werte sind auch in der
obigen Grafik angezeigt.

17 In Gruppe A stehen die genannten drei Griinde auf dem 2., dem 5. und
dem 4. Rang.

18 Die folgenden Prozentangaben beziehen sich stets auf diejenigen
Befragten, die angaben, liberhaupt in einen Gottesdienst zu gehen. Das sind
allerdings, wie oben erwahnt, bei Gruppe A 94%, bei Gruppe B immerhin
89% - und bei Gruppe C nur 33%. Vergleichbar sind bezglich der einzelnen
Gottesdienste also im Grunde nur Gruppe A und B.

19 Gefragt wurde, ob man »fast immer«, »gelegentlich« oder »nie« zu
bestimmten Gottesdiensten geht; im Folgenden werden die Angaben zu den
beiden ersten Alternativen zusammengefasst.

20 Die groBe Differenz zwischen den Gottesdiensten im Frihjahr und im
Herbst liegt evtl. auch daran, dass die - im Herbst 2012 - Befragten bei den
Gottesdienstanlassen, die stattgefunden haben (Erntedank) bzw. kurz
bevorstanden, »realistischer« urteilten. Aber auch dann bleiben die Zahlen fiir
den Reformationstag bemerkenswert.

21 Die Anteile bei allen anderen Vorgaben, etwa Bildungsveranstaltung, Be-
teiligung an Gemeindekreisen oder Bildungsveranstaltungen, liegen unter 3 %.

22 Kita-Mitarbeitende werden von Verheirateten signifkant 6fter als von
Geschiedenen/Verwitweten genannt.

23 Diese hohe Zahl beruht wohl nicht nur auf Kontakten bei Kasualien
auBerhalb der eigenen Gemeinde, etwa Verwandten und Freunden, sondern
auch auf der Kenntnis von Vorgéngern in der eigenen Gemeinde.

24 Im Vergleich von ost- und westdeutschen Mitgliedern umfasst diese
Gruppe (B) im Osten etwas weniger Befragte als im Westen (27 % bzw. 33 %);
die Gruppe A (personlicher Kontakt) ist dagegen im Osten etwas groBer als
im Westen (519% bzw. 43% der Befragten). Gruppe C ist anndhernd gleich
groB (24 % West, 22 % Ost). - Keine signifikanten Unterschiede der Gruppen
ergeben sich bei einem Vergleich zwischen landlichen Wohnorten (unter
20000 Einwohnern) und anderen Wohnorten (iiber 20000 Einwohner).
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15. Religioses Sozialkapital

Evangelische Kirche als Motor gesellschaftlichen Engagements

Gert Pickel

15.1 »Strukturelles Sozialkapital« -
soziales Engagement

In den letzten Jahren hat verstarkt eine Fragestellung
Einzug in die Religionssoziologie gehalten, die in an-
deren Bereichen der Sozialwissenschaften schon fri-
her auf die Agenda gelangte - die Frage nach der Exis-
tenz und der Entwicklung sozialen Vertrauens auf-
grund sozialen Engagements. Der Amerikaner Robert
Putnam (2000) baute dabei friihe Uberlegungen Alexis
de Toquevilles (1976) aus und verwies auf die positiven
Wirkungen freiwilliger sozialer Vergemeinschaftungen
in Demokratien fir diese Gesellschaften. Sie dienen als
»Schule der Demokratie« wie auch als »Kitt der Gesell-
schaft«. Die Sozialkapitalforschung betont die hohe
Bedeutung freiwilligen sozialen Engagements und der
dort stattfindenden face-to-face-Kontakte fir die
Ausbildung von Vertrauen zwischen Menschen. Inter-
nationale Studien und speziell Betrachtungen fir die
USA'" entdeckten dabei, dass Religion und religiose Or-
ganisationen hier eine besonders forderliche Rolle
spielen. Uber 500 des freiwilligen Engagements in
den USA wird im Umfeld von Kirchen und religidsen
Organisationen geleistet, also »faith basedk, wie es im
amerikanischen Diskussionskontext heift.

Die V.KMU kann diese Ergebnisse nun auch fir
Deutschland in wesentlichen Teilen bestatigen. So be-
teiligt sich nach eigenen Angaben immerhin ein Finf-
tel der deutschen Protestanten aktiv an kirchlichen und
religiosen Sozialgruppen (18% aktiv in Westdeutsch-
land, 22 % aktiv in Ostdeutschland sowie jeweils 10%
passiv in beiden Gebieten). Diese Form freiwilligen En-
gagements ist nicht nur innerhalb der Protestanten die
am starksten ausgepragte, sondern tbertrifft auch das
Engagement der Konfessionslosen in allen anderen
moglichen Sozialgruppen und Vereinen. Eine freiwillige

Mitarbeit in ihrer Kirche oder in sozialen Gruppen und
Arbeitskreisen, die dieser nahestehen, ist in diesem
Sinne von einer besonderen gesellschaftlichen Attrak-
tivitat fur evangelische Kirchenmitglieder (Grafik 1).
Sowohl eine gréBere Nahe zu kirchlichen Organisatio-
nen als auch christliche Motivationsstrukturen kdnnen
der Grund fiir diese besondere Attraktivitat sein.

Doch damit nicht genug: Evangelische Christen enga-
gieren sich nicht nur in dieser spezifischen Beteili-
gungsform, sondern auch an anderen Orten freiwilli-
gen Engagements. Mitglieder der evangelischen Kirche
sind dabei Gberdurchschnittlich oft bereit, sich sozial
zu engagieren. Dies wird am deutlichsten bei der Mit-
arbeit in sogenannten Hilfsorganisationen erkennbar
(siehe Grafik 1). Der konkrete Grund des Engagements
ist allerdings nicht exakt zu bestimmen: Es kann sich
zum einen um einen Mobilisierungseffekt der religio-
sen Engagementbereitschaft handeln, der sich in ei-
nem Mehrfachengagement widerspiegelt. Zum ande-
ren kann es aber auch eine generell starkere soziale
Hilfsbereitschaft bei Christen abbilden, die dem Glau-
ben und seinen Wertvorstellungen entspringt. Selbst
wenn diese Unterschiede im Engagement zwischen
den protestantischen Christen und der Vergleichs-
gruppe der Konfessionslosen moderat und mit Vor-
sicht zu interpretieren sind, scheinen sie eine Reali-
tatsbeschreibung darzustellen, stiitzen doch Ergeb-
nisse anderer Studien diesen Befund?. Zudem bestand
ja auch die Mdéglichkeit, dass einem Befragten die Be-
teiligung an kirchlichen Arbeitsgruppen genug ist. Dies
scheint aber flr Mitglieder der evangelischen Kirche
nicht der Fall zu sein.



Grafik 1

Engagement (aktiv und Mitgliedschaft)
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»Inwiefern beteiligen Sie sich in einer oder mehreren der folgenden Gruppen?«; Antwortkategorien = aktive Beteiligung, (passive)

Mitgliedschaft, keine Beteiligung; Angaben in Prozent

32 M West Kirchenmitglieder (n=1535) West Kf.lose (n=622)
Ost Kirchenmitglieder (n=202) Ost Kf.lose (n=669)
28
20
18 19
16
11
9
7 66 6 776
0 0
Kirchliche oder Partei, Interes- Hilfsorganisation Verein (Feuer- Nichtstaatliche
religiose sensverband, (THW, DBK, ASB, wehr, Sport, Organisation
Organisation Schiilervertre- 0.4.) Kultur, o.4.)
oder Gruppe tung

15.2 »Kulturelles Sozialkapital« -
interpersonales Vertrauen

Eine zentrale Annahme des Sozialkapitalansatzes ist es
nun, dass freiwilliges Engagement sich giinstig auf die
Ausbildung sozialen Vertrauens gegentber (allen) Mit-
menschen auswirkt. Hintergrund ist die Annahme,
dass im wechselseitigen Kontakt in den sozialen Grup-
pen (ein noch in der Reichweite beschranktes) Ver-
trauen zwischen den Gruppenmitgliedern entsteht,
welches sich dann aber langfristig in eine Art Grund-
vertrauen auch anderen Menschen gegendiber nieder-
schldgt. Und folgt man den Daten der V.KMU, so

A Inhaltsverzeichnis

scheint sich tatsdchlich die erhéhte Engagementbe-
reitschaft der evangelischen Kirchenmitglieder auf die
zweite Ebene des religiésen Sozialkapitals auszuwir-
ken, auf das interpersonale Vertrauen. Die Ergebnisse
der V. KMU zeigen zuerst einmal ein Uberdurchschnitt-
lich hohes Vertrauen der evangelischen Christen in an-
dere Menschen. Die zentrale Variable des interperso-
nalen Vertrauens (»Man kann den meisten Menschen
vertrauen«) wird von den evangelischen Christen we-
sentlich 6fter gewahlt als von der Vergleichsgruppe
der Konfessionslosen (50% zu 309% bei den Konfessi-
onslosen).
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Grafik 2

Vertrauen in verschiedene soziale Gruppen

»Einmal generell gesprochen, glauben Sie, dass man den meisten Menschen vertrauen kann?«, »Inwieweit vertrauen Sie
Mitgliedern der folgenden Gruppen?«; ausgewiesen: starkes und eher Vertrauen; Angaben in Prozent

B West Kirchenmitglieder (n=1535) West Kf.lose (n=622)

Ost Kirchenmitglieder (n=202) Ost Kf.lose (n=669)
63
60
5y 54
37 4 30
34
30 31 30 30
25
I 17015
Man kann den Vertrauen in Vertrauen in Vertrauen in Vertrauen in Vertrauen in
meisten Menschen, die Menschen Menschen der Menschen Christen
Menschen man ein erstes anderer Religon eigenen Religion nichtchristlicher
vertrauen Mal trifft Religionen
Grafik 3

Korrelationen zwischen Vertrauen und Engagement

Ausgewiesen sind Pearsons r (Produkt-Moment-Korrelationen), signifikant bei <.05; Angaben in Prozent

M Soziales Vertrauen insgesamt M Vertrauen in Menschen, die man ein erstes Mal trifft Vertrauen in Menschen anderer Religion

0,22
0,15 0,15
0,14
0,12
0,11
0,08 0,08
Engagement Engagement Engagement Engagement Engagement
kirchlich politisch Hilfsorganisation Verein NGO



Noch einmal etwas mehr, ndmlich drei Fiinftel der
deutschen Protestanten, besitzen Vertrauen in die Mit-
glieder der eigenen Religion (West wie Ost). Doch die-
ses Vertrauen ist bei den meisten Protestanten nicht
auf die eigene Religion beschrankt. So duBern auch
noch 400 ein Vertrauen in die Mitglieder anderer Re-
ligionen. Firr diese letzte Zahl, die eine gewisse Offen-
heit signalisiert, stehen leider keine direkten Referenz-
werte der Konfessionslosen zur Verfligung. Die abge-
fragten Bezugsgruppen der Konfessionslosen deuten
allerdings eher auf ein generell niedrigeres Grundver-
trauen dieser Gruppe im Vergleich zu den Kirchenmit-
gliedern hin. In der Regel liegt deren Vertrauen zwi-
schen 20% und 15% héher als das der Konfessionslo-
sen. Dieser Befund gilt auch mit Bezug zu Fremdrefe-
renzgruppen, wie z.B. Personen, die man das erste Mal
trifft. Selbst wenn nicht ganz eindeutig ist, ob das die
hohere Relevanz von Werten wie Hilfsbereitschaft
oder Solidaritat als Folge der religiosen Ethik ist oder

Religioses Sozialkapital

allein den »Sozialgruppeneffekt« der Vertrauensausbil-
dung widerspiegelt, scheint eine Kirchenmitglied-
schaft im weiteren Sinne vertrauensférdernd.

Die hohe Bedeutung sozialer Prozesse zeigt - theorie-
konform - eine systematische positive Korrelation zwi-
schen sozialem Engagement und Vertrauen. Die Mitar-
beit in kirchlichen Vereins- und Engagementstrukturen
hat eine belebende Wirkung auf die Ausbildung des
Vertrauens. In diesem Sinne trdgt die Mitgliedschaft in
der evangelischen Kirche in mehrfacher Weise zum
Zusammenhalt der Gemeinschaft bei und entfaltet da-
mit eine Ausstrahlung, die Gber die Kirche deutlich hi-
naus bis weit in die Gesellschaft hinein reicht. Dabei
wirken generelle Effekte der Gruppen, dies zeigen die
ebenfalls positiven Ergebnisse der Vereinsmitarbeit. Al-
lerdings besitzt die Mitarbeit in den »faith-based«-
Freiwilligenorganisationen eine besonders starke Wir-
kung auf das interpersonale Vertrauen. Es scheint also

Grafik 4

Vertrauen evangelischer Kirchenmitglieder nach Engagementgrad

Aktive = aktives Engagement in Sozialgruppe mit kirchlichem Bezug; Angaben in Prozent

M West aktives Engagement West Kirchenmitglied

73

60
59 54

41

30 34 34

Ost aktives Engagement

Ost Kirchenmitglied

84
75

39 37 39 41

Man kann den Vertrauen in

meisten Menschen, die
Menschen man ein erstes
vertrauen Mal trifft
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Vertrauen in Vertrauen in

Menschen Menschen der

anderer Religon eigenen Religion
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in der Tat ein besonderes »religidses Sozialkapital« zu
geben. Dies wird auch in Grafik 4 noch einmal deutlich.
Diejenigen, welche sich im kirchlichen Umfeld aktiv
engagieren, weisen ein gesteigertes zwischenmensch-
liches Vertrauen auf. Dabei scheint es einen Ubertrag
der Identitat zu geben, ist doch auch das Vertrauen in
die Mitglieder der eigenen Religion nochmals signifi-
kant héher. Das Vertrauen in Menschen anderer Religi-
onen oder zu Menschen, die man das erste Mal trifft,
unterscheidet sich dagegen zwischen den aktiv in der
Kirche engagierten und den »normalen Kirchenmit-
gliedern« nicht.

Dabei scheint es ein Zusammenspiel zwischen christli-
chen Werten, Effekten der (freiwillig zusammenarbei-
tenden) Gruppe und der Kirchenmitgliedschaft zu ge-
ben.3 Fir die evangelischen Christen wirken sich sowoh/
die religiés-normativen Motive christlicher Néchsten-
liebe als auch das aktive Engagement (aufgrund der
vielfaltigen Gelegenheitsstrukturen) giinstig fir den
Vertrauensaufbau aus. Der gesellschaftliche Nutzen
dieses »Vertrauensmotors« ist nicht zu unterschitzen,
wird damit doch auch eine wesentliche Ressource fir
den Zusammenhalt der politischen Gemeinschaft ge-
leistet. Ohne soziales Vertrauen ist die Integration einer
Gesellschaft geféhrdet. Selbst auf den politischen Sek-
tor scheint es einen Ubertrag zu geben. So fordert das
zwischenmenschliche Vertrauen auch dasjenige in po-
litische Parteien (Korrelation r=,23).

15.3 Vertrauen in Institutionen

Dieser Befund zeigt sich in Teilen in Grafik 5, wo die
evangelischen Kirchenmitglieder ein moderat hoheres
Vertrauen in die politischen Parteien aufweisen. Noch
wichtiger ist das zwischenmenschliche Vertrauen aber
fiir den Zusammenhalt der Kirchen. So bestehen zwi-
schen dem Vertrauen in die evangelische Kirche und
dem allgemeinen zwischenmenschlichen Vertrauen
deutlich positive Beziehungen.* Und diese spiegeln
nicht nur die Tatsache wider, dass es die kirchlich en-

gagierten Menschen sind, die ein hohes Vertrauen be-
sitzen, sondern verweist auch auf eine Beziehung zwi-
schen generellem Vertrauen in andere Menschen und
in die Institution der evangelischen Kirche. Uberhaupt
ist das Vertrauen der Kirchenmitglieder in ihre Kirche
bemerkenswert hoch. In West- wie in Ostdeutschland
duBert die Halfte der befragten Kirchenmitglieder ein
starkes Vertrauen, und die Gruppe mit dem Antwort-
verhalten »eher vertrauen« erganzt die Vertrauenswerte
auf deutlich Gber 800%%. Fast die gleichen Raten erhalt
die Diakonie. Ein Unterschied ist allerdings zu bemer-
ken: Wahrend das allgemeine Vertrauensobjekt »evan-
gelische Kirche« nur von sehr wenigen Konfessions-
losen Vertrauen zugesprochen bekommt, schneidet
hier die Diakonie mit immerhin einem Drittel an posi-
tiven Antworten besser ab. Allerdings zeigt sich auch,
dass dieser aus einer sozialen Beurteilung resultie-
rende Vertrauensbeweis Grenzen hat und nicht die ho-
hen Zustimmungsgrade erreicht, die oftmals vermutet
werden. Ebenfalls interessant ist die etwas positivere
Haltung der evangelischen Kirchenmitglieder gegen-
tiber der katholischen Kirche im Vergleich zu den Kon-
fessionslosen.

Das Vertrauen (ber die Generationen ist ungleich ver-
teilt - zumindest was die Kirchenmitglieder in West-
deutschland angeht. Je geringer das Lebensalter, desto
geringer ist auch das Vertrauen in die evangelische
Kirche. Dies wird am deutlichsten, wenn man auf die
hohen Zustimmungsgrade blickt. Nur ein Viertel der
westdeutschen 14- bis 21-Jahrigen vertraut der evange-
lischen Kirche sehr. Hier finden sich Hinweise auf eine
langsam (quasi schleichende) Distanzierung gegen-
iber der Kirche. Sicherlich kann man argumentieren,
dass sich mit der ldngeren Zugehdorigkeit Vertrauen
auch in die Institution entwickelt, doch dirfte dies
angesichts der héheren Austrittsneigung der jungen
Kirchenmitglieder nur in Grenzen eine Beruhigung
darstellen (siehe Abschnitt 8, »Jugendliche und junge
Erwachsenex).

Gleichzeitig muss auch gesagt werden, dass die er-
zielten Werte eine Uberraschend deutliche Trennlinie
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Grafik 5

Vertrauen in Institutionen

starkes und etwas Vertrauen; Angaben in Prozent B West Kirchenmitglieder (n=1535) ™ West Kf.lose (n=622)
I Ost Kirchenmitglieder (n=202) Ost Kf.lose (n=669)
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Vertrauen in die Vertrauen in die Vertrauen in Vertrauen in die
evangelische katholische politische Diakonie
Kirche Kirche Parteien
Grafik 6

Vertrauen in die evangelische Kirche nach Alter

starkes und etwas Vertrauen; Angaben in Prozent
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Grafik 7

Korrelationen: Sozialkapital und Offenheit gegeniiber anderen Religionen

Pearsons r (Produkt-Moment-Korrelationen), signifikant bei <,05

M Soziales Vertrauen insgesamt M Engagement in religioser Gruppe

Jede Religion hat Ich meine, dass Das Christentum Meine religiose Alle religiose
Stérken und feste Glaubenstiber- ist fiir mich die Uberzeugung ist wichtig Gruppen sollten
Schwichen zeugungen einzig wahre fiir mein Selbstverstind- die gleichen

intolerant machen Religion nis und meine Identitét Rechte haben
Grafik 8

Soziales Vertrauen, kirchliches Engagement und Werte

Pearsons r (Produkt-Moment-Korrelationen), signifikant bei <,05

M Soziales Vertrauen M Kirchliches Engagement

Leben genieBen fir andere da unabhéngig sein hohes Ansehen sich politisch Leben fiihren,
sein in der Gesell- und gesellschaft- das in gleich-
schaft lich einsetzen maBigen Bahnen
verlauft



markieren: die zwischen Kirchenmitgliedern, welche
auch ein bestimmtes MaB an lIdentifikation mit der
Kirche bekennen, und Konfessionslosen, welche in ei-
ner sehr klaren Distanzhaltung zur evangelischen (und
auch zur katholischen) Kirche stehen und ihr wenig
Gutes zuzutrauen scheinen. Die starke identitdtsbil-
dende Wirkung wird in Ostdeutschland sichtbar. Dort
finden sich keine Generationsdifferenzen, wie es sie in
Westdeutschland gibt. Junge wie dltere Kirchenmitglie-
der besitzen ein nahezu gleich breit verteiltes Vertrauen
in die evangelische Kirche. Inwieweit eine Diaspora-
Situation flr diesen Befund ausschlaggebend ist oder
ob es sich um eine starkere Identitdtsausbildung in
einem »sdkulareren Umfeld« handelt bzw. auf einen
Endpunkt der Entkirchlichung hindeutet, muss an die-
ser Stelle offen bleiben.

Dass Sozialkapital etwas mit Identitdt zu tun haben
kénnte, darauf verweisen Korrelationsergebnisse mit
der Aussage »Meine religiose Uberzeugung ist wichtig
fiir mein Selbstverstandnis und meine Identitat«. Frei-
willigennetzwerke im Umfeld der evangelischen Kirche
stellen maglicherweise eine bedeutsame Ressource fir
die Identifikation mit ihr dar. Zudem stellen die freiwil-
lig Engagierten eine spezielle, nach auBen zu anderen
Sozialgruppen und Religionen offene Gruppe von
Hochverbundenen dar*. Dies zeigen die obigen Ergeb-
nisse, nach denen es einen positiven Zusammenhang
mit der Antwortvorgabe gibt, »alle religidsen Gruppen
sollten die gleichen Rechte haben«. Dies birgt einer-
seits Potenziale fiir eine Offnung zu Nichtmitgliedern
in sich, kann aber auch starke Effekte nach innen im
Sinne einer Ausbildung und Bestdrkung der Identitat
(bonding social capital) erzeugen. Korrelationen mit
einzelnen Indikatoren religiéser Kommunikation zei-
gen ebenfalls deutliche Beziehungen, was aufgrund
der Orientierung des Sozialkapitals an face-to-face-
Kontakten nicht ganz lberraschend ist. Religidses So-
zialkapital ist somit férderlich fiir Toleranz, Offenheit
und Integration.

Nun spiegelt sich bereits in der Bereitschaft, sich in so-
zialen Gruppen zu engagieren, ein bestimmtes Werte-
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bewusstsein wider. Dies zeigt Grafik 8 wenig Uberra-
schend: will man »fiir andere da sein« sowie sich »poli-
tisch und gesellschaftlich engagieren«. Unabhangig-
keit korrespondiert dagegen leicht negativ mit dem
sozialen Engagement, was auf einen gewissen Gegen-
satz von Individualisierung und sozialem Engagement
sowie Sozialkapital hindeutet. Bemerkenswert ist, dass
das Engagement nicht nur uneigenniitzig ist, sondern
mit dem Wunsch korrespondiert, ein hheres Ansehen
in der Gesellschaft zu erreichen. Diese Erkenntnisse
decken sich weitgehend mit Resultaten der Moti-
vationsforschung, die auf Mischungsverhaltnisse von
Eigennutz und Altruismus als beste Motivationsspen-
der fir Engagement verweisen. Die interne Bindekraft
der sozialen Engagementgruppen wird auch uber die
Korrelation zur Wahrnehmung des Christentums als
einziger wahrer Religion deutlich. Scheinbar fiihren
die gemeinsamen Tatigkeiten und die Gemeinsamkeit
im Handeln zu einem gemeinsamen Identitatsbild. Dies
ist solange unproblematisch, solange es mit einer Of-
fenheit gegeniber anderen Religionen und sozialen
Gruppen verbunden ist. Probleme entstehen, wenn es
allein zu einer exklusiven Position wird. Dies scheint
aber nach den Ergebnissen der V.KMU fiir die Mehr-
heit der Mitglieder der evangelischen Kirche nicht der
Fall zu sein.

15.4 Fazit - die evangelische Kirche
als Ort religiosen und gesellschaftlichen
Sozialkapitals

Die evangelische Kirche schafft scheinbar Gber ihre
Mitglieder einen nicht unwesentlichen Fundus an reli-
giésem Sozialkapital. Dieser tragt auf der einen Seite
zur inneren Verbindung der Kirchenmitglieder bei, ist
aber auch gesamtgesellschaftlich von beachtlicher
Wirkung. So kann man mit etwas Pathos ohne Weite-
res behaupten, dass die evangelische Kirche ein hohes
MaB an »Kitt fir die Gesellschaft« bereitstellt. Dies
konnte einerseits aus der Umsetzung verinnerlichter
christlicher Werte in die Praxis resultieren, anderer-
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seits allerdings auch auf den glinstigen Gelegenheits-
strukturenberuhen, welche die evangelische Kirche fur
freiwilliges Engagement zur Verfligung stellt. Dieses ist
seitens der Mitglieder gewiinscht und wird auch hdu-
fig wahrgenommen. Dabei sind die Auswirkungen auf
der Ebene des Vertrauens wie auch fur die ldentitats-
starkung und ldentitdtsausbildung nicht zu unter-
schatzen. Die Sozialitdt der evangelischen Kirche liegt
somit weniger in einer groBen Gemeinschaft als in vie-
len kleinen, miteinander verbundenen Gemeinschaf-
ten, die sich durch persénliche Kontakte auszeichnen®.

Anmerkungen

1 Putnam 2000; Putnam/Campbell 2010

2 Freiwilligensurvey, Bertelsmann Religionsmonitor 2013, Traumdller 2013
3 So bestehen zwischen der Verbundenheit mit der evangelischen Kirche,
dem Glauben an Gott sowie dem Vertrauen in die evangelische Kirche und
dem interpersonalen Vertrauen Zusammenhdnge von r>,30.

4 Der statistische Zusammenhang ist r=,36.

5  (Go6tze u.a. 2013

6  RoBteutscher 2009
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16. Lebenszufriedenheit

Birgit Weyel!

Die Lebenszufriedenheit ergibt sich nicht einfach aus
Faktoren wie Einkommen und Gesundheitszustand,
sondern sie ist auch von kulturellen Faktoren und der
subjektiven Lebenseinstellung abhédngig. Lebenszufrie-
denheit ist zu verstehen als ein Bewertungsprozess der
eigenen Lebensqualitdt und damit insgesamt komplex.
Objektive Lebensbedingungen (Wohnung, Sozialkon-
takte, Gesundheit, Bildung u.a.) und subjektives Wohl-
befinden wirken zusammen. Wichtige Faktoren fiir die
Lebenszufriedenheit sind Alter und Geschlecht, Ge-
sundheit, Sozialstatus (Erwerbstatigkeit) und Partner-
schaft/Familie.?

Landervergleiche haben gezeigt, dass in Deutschland
eine hohe Lebenszufriedenheit herrscht. Legt man eine
Skala von 0 (ganz und gar unzufrieden) bis 10 (ganz
und gar zufrieden) zugrunde, lag 2008 der Mittelwert
bei 7,1 in Westdeutschland und bei 6,6 in Ostdeutsch-
land.

16.1 Evangelische Kirchenmitglieder
haben eine hohe Lebenszufriedenheit

Die Lebenszufriedenheit der evangelischen Kirchenmit-
glieder ist verhaltnismaBig hoch (Mittelwert=7,73).
Evangelische Kirchenmitglieder sind zufriedener als
die Gruppe der Konfessionslosen (Mittelwert=7,53).
Die Werte flr Zufriedenheit sind insgesamt hoch, ent-
sprechen aber den Studien zur Lebenszufriedenheit
seit 1992. Zwischen Ost und West finden sich keine
Unterschiede. Vermutlich nahern sich die Lebensver-
héltnisse an.

A Inhaltsverzeichnis
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16.2 Positive wirtschaftliche Lage

Die Einschadtzung der eigenen wirtschaftlichen Situa-
tion ist fiir die Lebenszufriedenheit ein wichtiger Indi-
kator. Die eigene wirtschaftliche Lage wird von dem
uberwiegenden Teil der Befragten positiv bewertet.
Von den befragten evangelischen Kirchenmitglieder
beurteilen ihre wirtschaftliche Lage als gut (55 %), sehr
gut (7 %), weitere 30% als teils gut, teils schlecht. Nur
7% geben schlecht und 19% sehr schlecht an. Diese
Werte liegen Gber denen der Konfessionslosen (7%
sehr gut, 49 % gut, 33% teils gut und teils schlecht,
900 schlecht und 2% sehr schlecht).

Die Entwicklung der wirtschaftlichen Lage wird von
den meisten Evangelischen als unverdndert bezeichnet
(599%). 26% sagen, sie sei besser oder deutlich besser
geworden. 15% beurteilen sie als schlechter und 19%
als deutlich schlechter.

16.3 Religion und Lebenszufriedenheit

Religiose Menschen beurteilen im Vergleich zu Men-
schen, deren religiése Selbsteinschatzung weniger
stark ist, ihre wirtschaftliche Lage als besser, und zwar
selbst dann, wenn das Nettoeinkommen vergleichbar
ist. Dabei spielt die subjektive Religiositdt eine ent-
scheidende Rolle. Je religioser die befragten Kirchen-
mitglieder, umso zufriedener sind sie. Hochreligitse
Menschen unterscheiden sich im Blick auf ihre Lebens-
zufriedenheit sogar sehr deutlich (Mittelwert =8,34)
von den Menschen, die von sich sagen, sie seien gar
nicht religios (Mittelwert=7,22).
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16.4 Bildung und Beruf, private Lebens-
verhdltnisse und Geschlecht

Eine héhere Bildung hdngt eng mit dem Einkommen
und der Zufriedenheit mit der wirtschaftlichen Lage
zusammen. Menschen mit einem hohen formalen Bil-
dungsgrad verdienen mehr und haben einen héheren
wirtschaftlichen Status. Ein wichtiger Faktor scheint
aber auch der Beziehungsstatus zu sein: Singles (Mit-
telwert=7,09) sind weniger zufrieden als Menschen,
die in fester Beziehung leben (Mittelwert=7,88). Die
Frage nach der Partnerschaft hangt mit dem Alter zu-
sammen: Bei jliingeren Menschen ist der Unterschied
in der Lebenszufriedenheit zwischen jenen mit und
ohne Partnerschaft deutlich geringer als bei alteren
Menschen. Erwerbslose Menschen, also Arbeitssu-
chende, geben eine geringere Lebenszufriedenheit an
(Mittelwert=5,82) als Personen, die teilweise (Mittel-
wert=7,55) oder voll erwerbstitig sind (Mittelwert=
7.98). Es gibt auch einen Zusammenhang zwischen
Geschlecht und Lebenszufriedenheit: Frauen sind ge-
ringfligig zufriedener als Manner.*

16.5 Lebensperspektive

Die meisten der Befragten blicken mit Zuversicht auf
ihr weiteres Leben. Allerdings ist die Lebenseinstellung
von verschiedenen Faktoren (u.a. Lebenssituation, Re-
ligiositat und Alter) bestimmt. Wir haben nach der Zu-
stimmung zu folgenden Aussagen gefragt: Ich blicke
mit Zuversicht auf mein weiteres Leben; Ich denke
haufig an die Vergangenheit zurlick; Friher war mein
Leben besser; Ich denke hadufig dariiber nach, dass
mein Leben zu Ende gehen wird; Ich werde in meinem
Leben noch etwas Neues beginnen.

Die hohen Werte bei der Zuversicht auf das weitere Le-
ben zeigen eine optimistische Sicht auf die Zukunft.
Auch die Frage nach einem Neubeginn hat hohe Werte.
Weniger Zustimmung finden Gedanken an die Vergan-
genheit, an das eigene Lebensende und die Einschat-
zung, dass das eigene Leben friiher besser war.

Grafik 1

Lebensperspektiven Evangelischer

Zustimmungswerte von 1 (stimme tiberhaupt nicht zu) bis 5 (stimme voll zu), Mittelwerte, (n=1737)
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Mit dem Lebensalter dndert sich die Perspektive auf
das Leben. Sowohl der Riickblick auf die Vergangenheit
als auch die Sicht auf die Zukunft sind maBgeblich
vom Lebensalter beeinflusst. Signifikante Unterschiede
finden sich in allen Fragen zur Lebensperspektive.
Deutlich sind die mit dem Alter ansteigenden Ge-
danken an friher und an das Lebensende sowie der
Riickgang an Zuversicht und an Elan, etwas Neues zu
beginnen. Das ist nicht negativ zu bewerten, sondern
sicher auch ein Zugewinn an Realitdtsbewusstsein im
fortgeschrittenen Lebensalter. Eine deutliche Abnahme
der Zuversicht ist bei den Alteren ab 70 Jahren zu be-
obachten.

Erfasst wurden nur allgemeine Einstellungen. Unklar
bleibt, auf welche Lebensbereiche die Auskiinfte bezo-
gen wurden und ob z.B. mit den Gedanken an die Ver-
gangenheit eher positive oder eher negative Gefiihle
verbunden sind.

16.6 Religion und Gesundheit

Bei den Fragen zum Verhaltnis von Gesundheit und
Religion dominieren Ablehnungen. Der Bereich Ge-
sundheit wird von den meisten Menschen nicht als re-
ligionsaffin verstanden. Das spricht sehr stark fiir die
Selbstverstandlichkeit einer funktionalen Differenzie-
rung von Gesundheit und Religion in der modernen
Gesellschaft. Im Einzelnen haben wir gefragt: Wére es
eine Hilfe fiir Sie, wenn Sie wissten, dass fir Sie und
Ihre Gesundheit gebetet wird?; Wirden Sie bei ge-
sundheitlichen Beschwerden an Salbungs- und Hei-
lungsgottesdiensten teilnehmen?; Wenn ein(e) nahe(r)
Angeharige(r) ins Krankenhaus musste: Wire es lhnen
wichtig, dass es sich dabei um ein christliches Kranken-
haus handelt?; und: Sind Krankheit und Gesundheit
eine Fligung Gottes?

Offensichtlich sprechen diese Fragen zur Gesundheit
vor allem sehr religiose Menschen an. Die niedrigste

A Inhaltsverzeichnis

Lebenszufriedenheit

Ablehnung erfahrt die Frage nach der Furbitte durch
andere.® Eine Deutung von Krankheit und Gesundheit
als Fligung Gottes erhalt wenig Zustimmung.® Keine
Bedeutung haben der christliche Hintergrund eines
Krankenhauses und der Besuch von Heilungsgottes-
diensten (geringe Zustimmungswerte von 249% bzw.
229% bei den Evangelischen). Man kann es so deuten:
Bei der Auswahl eines Krankenhauses liegt es ja auch
tatsdchlich naher, ein Krankenhaus auszuwéhlen, das
die beste medizinische Leistung bietet. Es kommt hier
darauf an, welche gesundheitlichen Probleme behan-
delt werden sollen. Erst wenn es um eine Palliativbe-
treuung o.A. geht, kdnnte ein christliches Krankenhaus
wichtig werden. Die Frage nach einem Heilungsgottes-
dienst, den vermutlich die wenigsten der Befragten aus
eigener Anschauung kennen, weckt mdglicherweise
Assoziationen, die an ein direktes, mirakuldses Eingrei-
fen Gottes denken lassen.

In Fragen der Gesundheit zeigt sich ein deutlicher Un-
terschied zwischen Hochreligiosen und Menschen, die
sich als (eher) nicht religiés einschitzen. Allen Items
stimmen diejenigen, die sich selbst als sehr religids
verstehen, am meisten zu. Diejenigen, die sich als eher
religids bezeichnen, stimmen vor allem dem Gebet fir
die Gesundheit und der Einschdtzung von Krankheit
und Gesundheit als Fligung Gottes zu.

Auch Altere ab 60 Jahre stimmen hier eher zu als
Jingere. Das kann als ein Mentalitdtswandel interpre-
tiert werden. Die Auseinandersetzung mit gesundheit-
lichen Einschrdnkungen bei sich und anderen kdnnte
dazu fiihren, dass sich im Alter die Einstellungen zur
Gesundheit verandern.

Die eigene Gebetspraxis spielt eine wichtige Rolle fir
die Frage nach dem Gebet flir die eigene Gesundheit.
Je hdufiger man selbst betet, desto eher schatzt man
es als hilfreich ein, wenn andere fiir die eigene Gesund-
heit beteten. Von den Menschen, die von sich sagen,
dass sie taglich beten, stimmen diesem Item immerhin
509% voll zu.

19
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Fazit: Man kann davon auszugehen, dass das Thema
Gesundheit flr viele Menschen erst in besonderen Le-
benssituationen eine religiose Bedeutung gewinnt.
Erst wenn eine Diagnose (z.B. Krebs) oder ein Krank-
heitsverlauf (z. B. rezidiv) als sehr krisenhaft erlebt wird
und eine biografische Zasur setzt, kommt vielfach die
Religion als eine Ressource ins Spiel, um die Situation
bewaltigen zu kénnen.”

Anmerkungen
1 Grafiken und Berechnungen Annette HauBmann (Tiibingen).

2 Vgl. z.B. Mutz, Michael/Kampfer, Sylvia: Emotionen und Lebenszufrie-
denheit in der »Erlebnisgesellschaft«. Eine vergleichende Analyse von 23
europdischen Landern im Anschluss an die Gesellschaftsdiagnose von
Gerhard Schulze, in: KdIner Zeitschrift fir Soziologie und Sozialpsychologie,
2 (2013), S.253-276.

3 Die Frage lautet: »Wie zufrieden sind Sie gegenwaértig - alles in allem -
mit lhrem Leben? Bitte benutzen Sie fiir Ihre Antwort eine Skala von 0 bis 10,
wobei 0 bedeutet Ganz und gar unzufriedenc und 10 bedeutet Ganz und gar
zufrieden.

4 Der Mittelwertunterschied ist gleichwohl statistisch signifikant.

5  41% der Evangelischen lehnen dies ab.

6 299% der Evangelischen stimmen hier zu.

7 »..im Himmel gefihlt.« Religiose Gefiihle am Beispiel von Jenseitsvor-
stellungen und Krankheitsbewiltigung, in: Lars Charbonnier/Matthias Mader/
Birgit Weyel (Hg.), Religion und Gefiihl. Praktisch-theologische Perspektiven
einer Theorie der Emotionen. Festschrift fir Wilhelm Grab zum 65. Geburts-

tag (Arbeiten zur Pastoraltheologie, Liturgik und Hymnologie, Bd. 75),
Gottingen 2013, S.433 - 444.



Anne Elise Liskowsky, Gerhard Wegner

»Freiwilliges Engagement ist fiir die Kirche so wichtig
wie flr die Gesellschaft.« So formuliert es das Impuls-
papier des Rates der EKD »Kirche der Freiheite.! Die
Grilinde dafir liegen auf der Hand: Hauptamtliche al-
lein kénnen weder das Leben einer Kirchengemeinde
vielfdltig gestalten, noch ware damit der theologische
Sinn von Kirche erfillt. AuBerdem tragt das - nicht nur
kirchliche - Engagement von Freiwilligen zu der Bil-
dung von sozialem Kapital einer Gesellschaft bei (vgl.
Kap. 16, »Religioses Sozialkapital«). Deshalb wurde auch
in der V.KMU danach gefragt, ob und wo sich die
Menschen in der evangelischen Kirche und in anderen
gesellschaftlichen Bereichen engagieren. AuBerdem
wurden denjenigen, die sich am kirchlichen Leben be-
teiligen, Aussagen zur Einbindung und zur religidsen
Konnotation ihres Engagements vorgelegt, die sie be-
werten sollten. Auf Grundlage dieser Fragen wird im

Engagement in der V. KMU

17. Engagement in der V. KMU

Grafik 1
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Folgenden das Engagement der evangelischen Kir-
chenmitglieder? in seinen Zusammenhingen darge-
stellt.

17.1 Worin besteht Engagement?

Was Engagement genau umfassen soll, bedarf der Kla-
rung. Zwei Dimensionen seien hier genannt: Die des
gesellschaftlichen Feldes und die der persdnlichen Ein-
bringung. So lassen sich aus den Fragen der V. KMU
zum einen Antworten flr kirchliches und flr anderes
zivilgesellschaftliches Engagement ableiten (Dimen-
sion des gesellschaftlichen Feldes). Zum anderen kann
aber auch der Grad der personlichen Einbringung be-
stimmt werden: Ist man aktiv dabei oder eher Besu-
cher bzw. passives Mitglied? Oder ist das Engagement
finanzieller Art? Denn auch diejenigen, die die Kirche
oder kirchliche Organisationen mit Spenden unter-
stltzen, bringen sich ein. Trotzdem verwenden wir hier

nicht den Begriff »freiwilliges Engagements, da dieser
im Sprachgebrauch eher mit Ehrenamtsarbeit gleich-
gesetzt wird. Die Haufigkeitsverteilungen, unter diesen
zwei Dimensionen betrachtet, sind in Grafik 1 und
Grafik 2 dargestellt.

Der Anteil derer, die sich im zivilgesellschaftlichen
Bereich engagieren,?® ist unter Konfessionslosen und
Evangelischen annahernd gleich groB. Allerdings ist
das Verhéltnis derer, die sich in mindestens einem Feld
auch aktiv beteiligen, zu denen, die nur passive Mit-
gliedschaft oder Unterstlitzung angeben, bei den Kon-
fessionslosen geringfiigig glinstiger.

Fiir die Evangelischen ldsst sich nun auch das kirchliche
Engagement betrachten, das mit dem zivilgesellschaft-
lichen nicht deckungsgleich ist.* Zum kirchlichen Enga-
gement zihlt im engeren, »aktiven« Sinne die »Uber-
nahme von Leitungsaufgabens, die »aktive Mitwirkung
in Gottesdiensten«, die »Mitwirkung in Chéren oder
Musikgruppens, die »regelmaBige« oder »projektbezo-

Grafik 3

Anteil der Engagierten in einem kirchlichen Bereich an allen Evangelischen (n=1737)
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gene Mitarbeit« in der Gemeinde. Im weiteren, »passi-
ven« Sinn wurde auch der »Besuch von Konzerten und
kulturellen Veranstaltungen in Kirche und Kirchenge-
meinde«, von Seminaren, Vortrdgen, Meditationen u.A.
sowie die »Teilnahme am Frauenkreis, Mannerkreis,
Seniorenkreis, Jugendgruppe oder Gesprachskreis« ein-
bezogen. Auch hier liegt der Anteil der gar nicht Enga-
gierten bei 75%.° Es sind mehr Befragte in »aktiven Be-
reichen« engagiert als Befragte in nur »passivenc.

Wird nun noch nach der freiwilligen finanziellen Un-
terstlitzung geschaut, wird deutlich, dass sie in einem
Zusammenhang mit dem Grad des Engagements steht.
Vier Funftel der aktiv Engagierten unterstiitzen die Kir-
che und kirchliche Organisationen auch mit Spenden
u.A. Von den nur passiv Beteiligten trifft das auf ca.
drei Funftel zu. Die gar nicht Engagierten spenden nur
zu einem Fiinftel. Unabhdngig vom sonstigen Engage-
ment betrachtet, geben ein Drittel der Kirchenmitglie-
der an, in Form von Kollekten oder Spenden die Kirche
bzw. kirchliche Qrganisationen zu unterstitzen.

Engagement in der V. KMU

SchlieBlich sei noch ein genauerer Blick auf die einzel-
nen Aktivitaten in der Kirchgemeinde geworfen. Noch
vor dem Besuch von Konzerten und kulturellen Veran-
staltungen in Kirche und Kirchgemeinde liegt die Teil-
nahme an Frauen-, Ménner-, Seniorenkreisen und
Ahnlichem. RegelmiBige (Gemeindebrief austragen,
Besuchsdienst, Schularbeitenhilfe etc.) und projektbe-
zogene Mitarbeit (z. B. beim Gemeindefest, durch hand-
werkliche Unterstltzung oder Friedensarbeit) sind un-
gefdhr so weit verbreitet wie die Mitwirkung im Chor
oder in Musikgruppen. Dagegen ist die aktive Mitwir-
kung in Gottesdiensten (z.B. als Lektor/in) und die
Ubernahme von Leitungsaufgaben (Kirchenvorstand,
Leitung von kirchlichen Gruppen) weniger hiufig.

Der Anteil derer, die sich im zivilgesellschaftlichen Be-
reich engagieren, ist unter Konfessionslosen und Evange-
lischen jeweils anndhernd gleich groB. Bei den Evange-
lischen engagiert sich auch ein nicht zu unterschat-
zender Teil im kirchlichen Bereich. Dabei ist aktives En-
gagement jeweils haufiger als rein passives.

Grafik 4
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Grafik 5

Generelles kirchliches Engagement unter Evangelischen nach subjektiver Religiositit
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17.2 Wer engagiert sich?

Unter den Mitgliedern der evangelischen Kirche enga-
gieren sich Frauen und Manner unterschiedlich haufig
in ihrer Kirche. So geben 289 der Frauen, aber nur
22% der Manner an, sich abgesehen vom Gottes-
dienstbesuch am kirchlichen Leben zu beteiligen. Dif-
ferenziert nach den einzelnen Engagementbereichen,
sind die Unterschiede besonders groB3 bei der Teilnahme
an Gemeindekreisen (16% vs. 9%). In den meisten Be-
reichen ist der Anteil der engagierten Frauen um 2 Pro-
zentpunkte gréBer als derjenige der Méanner. Ungefahr
gleich nehmen die Geschlechter an Konzerten und kul-
turellen Veranstaltungen in der Kirche teil (89%), sin-
gen im Chor (6%) oder haben Leitungsaufgaben inne
(49%). Beim zivilgesellschaftlichen Engagement kehrt
sich das Geschlechterverhaltnis um: Hier sind Manner
sowohl aktiver als auch h&ufiger bloBes Mitglied in
Vereinen etc., sowohl unter den Evangelischen als
auch bei den Konfessionslosen.

Die Betrachtung des Alters wird interessant, wenn
man die verschiedenen Einbringungsarten unterschei-

det. Der Anteil der kirchlich Engagierten ist unter den
60- bis 69-Jahrigen am zweitgroBten, doch bei den
Spitzenreitern, den Befragten ab 70 Jahren, fallt ein
uberproportionaler Anteil weg, wenn man ausschlieB-
lich das aktive Engagement beriicksichtigt. Allerdings
bringt sich diese Altersgruppe am stérksten finanziell
ein - eine Beteiligungsform, die nicht von kérperlicher
Gesundheit abhédngig ist.

Um den Zusammenhang zwischen Bildung und Enga-
gement zu untersuchen, wurde aus den Antworten zu
der Frage nach dem hdochsten (angestrebten) Bil-
dungsabschluss eine ordinale Variable mit drei Aus-
pragungen (hoch, mittel, niedrig) gebildet. W3hrend
unter den evangelischen Befragten mit einer hohen
Bildung der Anteil derjenigen, die sich zivilgesell-
schaftlich engagieren, gréBer ist als bei denen mit
niedrigerer Bildung, zeigt sich dieser Zusammenhang
beim kirchlichen Engagement nicht. Das zivilgesell-
schaftliche Engagement ist auch bei den Konfessions-
losen je nach Bildung haufiger oder seltener, allerdings
sind diese Zusammenhange nicht signifikant. Damit
reproduzieren die Daten der V.KMU nicht die Ergeb-



nisse von Freiwilligensurvey und Religionsmonitor, die
eine hohere Bildung und ein haufigeres Engagementin
Zusammenhang bringen.®

Blickt man auf den Zusammenhang zwischen dem En-
gagement und der eigenen wirtschaftlichen Lage - durch
das Nettoeinkommen des Haushalts operationalisiert -,
ergibt sich ebenfalls kein eindeutiges Bild. Wie zu er-
warten, hat das finanzielle freiwillige Engagement die
groBte Abhangigkeit von der persdnlichen finanziellen
Lage: Wer finanziell besser gestellt ist, spendet mit ei-
ner groBeren Wahrscheinlichkeit. Beziiglich des zivil-
gesellschaftlichen Engagements ist noch ein deutli-
cher Zusammenhang mit der eigenen finanziellen Si-
tuation bei den Evangelischen erkennbar, gleich ob es
sich um aktives oder jegliches Engagement handelt.
Bei den Konfessionslosen steht nur das aktive Engage-
ment in einem sehr kleinen, aber signifikanten Zusam-
menhang mit dem Einkommen. Das kirchliche Engage-
ment korreliert mit dem Haushaltsnettoeinkommen
nur, wenn hier die passiven Bereiche nicht als Engage-
ment gewertet werden.

Viel starker als bei allen bisher genannten Faktoren ist
der Zusammenhang allerdings zwischen dem kirchli-
chen Engagement und der eigenen Religiositat. Am
deutlichsten wird das in der Verteilung des kirchlichen
Engagements (aktives wie passives) nach den vier Zu-
stimmungsgraden zu der Aussage: »lch halte mich fur
einen religidsen Menschene, die als Indikator fir die
subjektive Religiositat gelten (vgl. dazu Grafik 5).

Diejenigen, die der Aussage, sich fiir einen religiésen
Menschen zu halten, voll zustimmen, engagieren sich
zu 559%, wahrend sich unter denen, fir die die Aus-
sage ganz und gar nicht zutrifft, niemand in der Kirche
engagiert. Eine dhnliche Abstufung findet sich hin-
sichtlich der Ansicht, dass es wichtig sei, dass Kinder
eine religiose Erziehung bekommen, oder dass man
selbst religiés erzogen wurde. Besonders stark ist auch
die Korrelation des kirchlichen Engagements mit der
Kirchenverbundenheit. Alle Zusammenhénge bestehen
tbrigens auch, in etwas abgeschwdchtem Male, be-
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Grafik 6

Austausch iiber religiose Themen nach
Engagement unter Evangelischen

Angaben in Prozent

M nie Austausch
M kein Austausch in den vergangenen zwei Monaten
M mit einer Person Austausch

mit zwei Personen Austausch

mit drei Personen Austausch

2

nicht engagiert
(n=1297)

engagiert
(n=431)

zliglich der freiwilligen finanziellen Unterstiitzung von
Kirche und kirchlichen Qrganisationen.

Die eigene Religiositat ist der beste Pradiktor flir kirch-
liches Engagement. Frauen engagieren sich etwas, aber
nicht GbermaBig haufiger als Manner in der evange-
lischen Kirche. Die Daten der V. KMU lassen nicht auf
einen Zusammenhang von kirchlichem Engagement
und Bildung oder Einkommen schlieBen.
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17.3 Was zeichnet die kirchlich
Engagierten™ aus?

Da die kirchlich Engagierten auch religiéser sind als die
nicht kirchlich Engagierten, verwundert es nicht, dass
sie auch haufiger in den Gottesdienst gehen - 609%
der Engagierten gehen nach Selbstaussage mindestens
einmal in der Woche, von den nicht engagierten Be-
fragten besuchen gerade einmal 419 den Gottes-
dienst mehrmals im Jahr oder hdufiger - oder unter
ihnen die Praktiken des Fastens oder Pilgerns haufiger
vorkommen. Auch was das religiose Wissen betrifft,
sind sie eindeutig von sich iberzeugter. Beispielsweise
stimmen 590% der Engagierten der Aussage voll und
ganz zu, viele Kirchenlieder zu kennen, wahrend die
nicht Engagierten zu 22 % »voll und ganz« und zu 35%
»eher« sagen, kaum Kirchenlieder zu kennen. Bei den
Engagierten besteht ein Zusammenhang auch zu ihrer
religibsen Kommunikation. So sagen 10% von ihnen,
dass sie sich hdufig Gber den Sinn des Lebens, und so-
gar 229, dass sie sich hdufig Uber religiose Themen
austauschen - von den nicht engagierten Evangeli-
schen sind es jeweils nur 1%. Unter den Engagierten
sind auch mehr, die sich mit mehreren Personen ber
religidse Themen unterhalten.

Unter den engagierten Evangelischen gibt es keinen
oder keine, der oder die ihr Kind nicht taufen lassen
wirde. Unter den nicht engagierten Evangelischen sind
es dagegen 15%. Den vorgegebenen Aussagen zur Taufe
wird unter den Engagierten durchweg zugestimmt; al-
lein bei den beiden Items »Ein Kind wird getauft, weil das
einfach dazugehdrt« und »Die Taufe ist vor allem eine
Familienfeier« gibt es eine stirkere Ablehnung. Auch in
ihrer Haltung zum Kirchenaustritt sind die Engagierten
eindeutig: 97 9% von ihnen schlieBen einen Austritt kate-
gorisch aus, indem sie aus finf méglichen die Aussage
wahlten: »Fiir mich kommt ein Kirchenaustritt nicht in
Frage.« Unter den nicht Engagierten sind dagegen 21 %,
die 6fter an einen Kirchenaustritt denken, ihn aber noch
nicht vollzogen haben, fast schon entschlossen sind
oder so bald wie mdglich austreten wollen, was von den
Engagierten jeweils niemand nannte.

Die in der evangelischen Kirche Engagierten lben also
im Vergleich mit den nicht Engagierten haufiger religi-
ose Praktiken aus und sagen haufiger von sich selbst,
dass sie ein gutes religioses Wissen haben. Sie sind
haufiger und starker religivs kommunikativ. Alle Enga-
gierten wiirden ihre Kinder taufen lassen, flr sie ist die
religiése Erziehung von Kindern wichtiger. Ein Austritt
aus der Kirche kommt fiir sie nicht in Frage.

17.4 Was verbinden die kirchlich
Engagierten mit ihrem Engagement?

Allen Evangelischen, die sich am kirchlichen Leben be-
teiligen, wurden folgende Aussagen zur Bewertung
vorgelegt:

B ch fiihle mich in meiner Gemeinde gebraucht.

B Mir sind Gemeinschaft und das Zusammensein mit
anderen in der Gemeinde wichtig.

B Meine Tatigkeit wird in der Gemeinde wertge-
schitzt.

B Ich kann meine Fahigkeiten gut in meine Tatigkeit
einbringen.

B Mein Engagement verbindet mich mit der christli-
chen Tradition.

B Mein Engagement ist fiir mich ein Ort, meinen
Glauben auszudricken.

B Mein Engagement ist flir mich auch ein Ort intensi-
ver religidser Erfahrung.

B Mein Engagement ist eine wichtige Art und Weise,
Menschen fiir den Glauben und die Kirche zu begeistern.

Diese einzelnen Items zum Engagement finden sehr
groBe Zustimmungen und z.T. Uberhaupt keine starke



Ablehnung. Am wenigsten wird der Aussage zuge-
stimmt, dass das Engagement ein Ort intensiver religi-
ser Erfahrung sei (16% teils/teils; 4% lehnen eher ab).

17.5 Perspektiven fiir das Engagement

In der V.KMU wurde beziglich des Engagements
schlieBlich noch gefragt, ob man sich gerne (ggf. noch
mehr) in der Kirche engagieren wirde. Grafik 7 gibt
das Antwortverhalten wieder.

Grafik 7

»Wiirden Sie sich gern (noch mehr) in
der Kirche engagieren?«

Angaben in Prozent; Evangelische

M kein (weiteres) Engagement angestrebt

M (weiteres) Engagement angestrebt

13
42

87
58

nicht engagiert
(n=1289)

engagiert
(n=427)
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Da sich diejenigen Kirchenmitglieder, die sich bislang
nicht am kirchlichen Leben beteiligen, zum Uberwie-
genden Teil auch nicht engagieren wollen, ist nicht
von einem immensen quantitativen Zuwachs an frei-
willigem Engagement in der evangelischen Kirche aus-
zugehen. Allerdings wirde sich ein groBer Teil der be-
reits Engagierten auch noch mehr einbringen.

Anmerkungen

1 Kirchenamt der EKD (Hg.): Kirche der Freiheit. Perspektiven fur die
evangelische Kirche im 21. Jahrhundert. Ein Impulspapier des Rates der EKD,
Hannover 2006, S.68.

2 Fur die Konfessionslosen spielt kirchliches Engagement, wie zu
erwarten, keine Rolle. Vier konfessionslose Befragte besuchen Konzerte und
andere kulturelle Veranstaltungen in Kirchen, sonst werden samtliche
Engagementbereiche von den Konfessionslosen (insgesamt 1.290 Befragte)
verneint.

3 Hierzu wurde die Beteiligung »in einer Partei, einem Interessenverband,
einer Schiilervertretung o.A.«, »in einer Hilfsorganisation, »in einem Verein
(Feuerwehr, Sport, Kultur o.A)« oder »in einer nichtstaatlichen Organisation
wie Greenpeace, Amnesty International« gezahlt.

4 Im Einzelnen sind von den Evangelischen 59% in keinem der beiden
Bereichen engagiert, 16% nur im zivilgesellschaftlichen, 13% nur im
kirchlichen und 119% in beiden Bereichen, wobei hier sowohl »aktives« als
auch »passives« Engagement gewertet wurde.

5  Diese Gruppe deckt sich nur zu einem gewissen Grad mit denen, die
nicht zivilgesellschaftlich engagiert sind (vgl. FN 4).

6  Der Gottesdienstbesuch ist hier nicht mit eingerechnet. Dort gibt es
keine stark signifikanten Unterschiede zwischen Mannern und Frauen.

7 Dass Kirchen der typische Engagementbereich fir Frauen sind, stellt
auch der Freiwilligensurvey fest (vgl. Gensicke: Hauptbericht des
Freiwilligensurveys 2009, S. 167 ff. Zit. nach: Seidelmann: Sonderauswertung
des dritten Freiwilligensurveys fir die evangelische Kirche, 2012, S.25).

8  Dabei wurde unter »niedrige kein Abschluss oder (angestrebter)
Hauptschulabschluss, unter »mittel« (angestrebte) Mittlere Reife, POS, Berufs-
ausbildung oder Meisterbrief und unter »hoch« Fachhochschul- oder
Hochschulabschluss, studierend, Promotion etc. oder (angestrebtes) (Fach-)
Abitur gefasst.

9  Vgl. Seidelmann: Sonderauswertung des dritten Freiwilligensurveys fir
die evangelische Kirche, 2012, S.25, FN 40. Und Detlef Pollack und Olaf
Mdiller schreiben im Religionsmonitor von 2013: »Insbesondere hohere
Bildung und eine bessere wirtschaftliche Lage beférdern die Bereitschaft zu
sozialem Engagement und das Vertrauen in andere Menschen.« (Pollack/
Mdiller: Religionsmonitor. Verstehen was verbindet. Religiositat und
Zusammenhalt in Deutschland, 2012, S.52).

10 Im Folgenden wird nicht weiter zwischen »aktivem« und »passiveme
kirchlichen Engagement unterschieden.
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Thies Gundlach

Zehn Jahre nach der letzten Kirchenmitgliedschaftsun-
tersuchung der EKD 2002 (IV. KMU) zeigen die Ergeb-
nisse der aktuellen Kirchenmitgliedschaftsuntersu-
chung 2012 (V. KMU) im Grundsatz eine Verstdrkung
und Verdeutlichung schon in den vergangenen Unter-
suchungen wahrgenommener Tendenzen. Eine wie
auch immer geartete Umkehr der Trends ist nicht zu
erkennen: Die absolute Zahl der Kirchenmitglieder sinkt
kontinuierlich, die Kasualien werden seltener begehrt,
mit jeder nachriickenden Generation wird die Relevanz
von Glaube und Kirche in der Gesellschaft undeutlicher.
Das wird von anderer Seite bestdtigt dadurch, dass
auch der Berufsstand der Pfarrerinnen und Pfarrer an
Wertschatzung verliert. Die evangelische Kirche nimmt
seit Beginn der Kirchenmitgliedschaftsuntersuchungen
1972 ihre kontinuierliche Schwachung wahr, ohne dass
eine der bekannten geistlichen Richtungen des Glau-
bens ein »Rezept« gegen den Mitglieder- und Bedeu-
tungsverlust gefunden hat, falls es Uberhaupt eines
gibt - diese Wahrnehmung sollte nicht beschdnigt
werden. Zugleich stellt diese Grundsituation die Refle-
xionen Uber Handlungsoptionen vor die Fragen: Schlagt
dieser bestandige quantitative Verlust in eine neue
Qualitdt um? Was bedeutet dies fir das Ideal einer fl3-
chendeckenden Prasenz der Kirche? Wie verandert sich
die Rede von der Volkskirche, wenn sie zwar weiterhin
GroBkirche bleibt, aber nicht mehr als Mehrheitskirche
erfahren wird? Wird das Nachdenken Gber die Zukunft
der evangelischen Kirche dadurch freier, leichter und
perspektivreicher?

Die bisherigen Reformanstrengungen

Die Grundeinsicht einer ausbleibenden Trendwende gilt
auch fir die auf unterschiedliche Weise angeschobe-
nen Reformanstrengungen, denen sich im ersten Jahr-
zehnt des neuen Jahrhunderts fast alle evangelischen

18. Handlungsherausforderungen
Erste Uberlegungen zu den Ergebnissen der V. KMU

Kirchen unterzogen haben. Auch das mit dem Impuls-
papier »Kirche der Freiheit« 2006 angestrebte, in abso-
luten Zahlen nachweisbare »Wachsen gegen den Trendx«
konnte nicht generell, sondern lediglich in einigen Be-
reichen erreicht werden. Dennoch kdnnen die seiner-
zeit entfalteten zwolf Leuchtfeuer heute manchen Re-
formerfolg beleuchten: Die organisatorische Flexibili-
sierung kirchlicher Strukturen ist in Gestalt von Koope-
rationen und Zusammenlegungen, von abgestimmten
Profilierungen und Konzentrationen der Krdfte voran-
gekommen. Die Kampagnenfahigkeit der evangelischen
Kirche hat deutlich gewonnen. Zudem sind die missio-
narischen Herausforderungen ungleich haufiger als
noch vor zehn Jahren selbstverstandlicher Teil kirchli-
cher Arbeit geworden. Die anfanglich noch aufgeregt
gefuihrte Qualitatsdebatte hinsichtlich kirchlicher An-
gebote ist einer professionellen Integration der Quali-
tatsfrage gewichen u.a.m. Dass die Reformanstrengun-
gen auch zusatzliche Belastungen des Haupt- und des
Ehrenamtes mit sich gebracht haben und sich reform-
orientiertes Vorgehen gegen Widerstande durchsetzen
muss(te), sollte nicht gelungene kirchliche Reformpro-
zesse verschatten, die in den Gemeinden und der mitt-
leren Leitungsebene erfolgreich umgesetzt wurden.

Die neue Wahrnehmung der Ambivalenz von
Religion

Die Situation der evangelischen Kirche in der moder-
nen Gesellschaft konnte auch der Reformprozess nicht
grundsatzlich zum Besseren wenden, auch herausra-
gende Einzelaktivitaten, -personen und -ereignisse
kénnen die Grundtendenzen einer Zeit nicht umkeh-
ren. Dies muss man im Blick zuriick oder voraus auf
das Reformationsjubildum und Symboldatum 2017
niichtern festhalten. Ein Wachsen gegen den Trend der
Demografie, der Sékularisierung und der Deinstitutio-



nalisierung durfte ein kraftvolles geistliches Gesche-
hen zur Voraussetzung haben - ein solches auBeror-
dentliches Geschehen ist weder durch Geld noch durch
Reformen zu initiieren oder sonst wie zu erzwingen.
Dariiber hinaus muss auch in Erinnerung gerufen wer-
den, dass die Hoffnung auf eine Zeit der »Wiederkehr
der Religion«als Rickenwind fiir alles Wachsen gegen
den Trend insofern ein Irrtum war, als es nicht die Zu-
stimmung zur oder Neugier auf Religion war, die wie-
derkehrte, sondern eine neue Wahrnehmung der Am-
bivalenz von Religion. Wie aber steht es um Religions-
und Konfessionszugehorigkeit bzw. -losigkeit, wenn
einer breiten Offentlichkeit im Zuge einer zunehmen-
den medialen Skandalisierungsbereitschaft stdndig
vorgehalten wird, dass Religion entweder aggressiv
oder korrupt, missbrauchend oder militant sei? Auch
wenn mittlerweile festzustehen scheint, dass die These
von Jan Assmann, nach der ein »besonders enger Zu-
sammenhang zwischen forderndem Eingottglauben
und Religionsgewalt bestehe, ... empirisch gesehen
falsch« ist (Friedrich Wilhelm Graf/Heinrich Meier: Po-
litik und Religion. Zur Diagnose der Gegenwart, Miin-
chen 2013, S.15), bleibt doch die medial prolongierte
Einschatzung im Raum, Religion sei bedenklich! Und
im Blick auf diese Imagekrise sitzen nicht nur die bei-
den groBen christlichen Kirchen in einem Boot, son-
dern alle Christinnen und Christen.

Entwicklungslinien und Gegentendenzen

Mit diesen Wahrnehmungen kann und muss man zwei-
fach umgehen: Einerseits missen diese groBen Linien
ausdifferenziert wahrgenommen und zugeordnet wer-
den; denn je genauer man die Ergebnisse im Detail an-
schaut, desto deutlicher werden auch Gegentendenzen
und feinere Verschiebungen wahrnehmbar. Anderer-
seits darf diese mikroorientierte Wahrnehmung nicht
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dazu fuhren, die groBen Entwicklungslinien aus den
Augen zu verlieren, sodass man am Ende zwar manches
junge Pflanzchen feiert, den Zustand des Waldes aber
aus dem Blick verloren hat. In den folgenden Zeilen wird
daher zur Vorbereitung von Reaktionsmdglichkeiten
und Handlungsoptionen der Versuch gemacht, einige
dieser Grundlinien anzusprechen. Es geht dabei vorerst
noch nicht um konkrete Handlungsoptionen, sondern
um Problemstellungen, die bei kirchenleitenden Ent-
scheidungen berlicksichtigt werden sollten.

18.1 Fragen anl@sslich der V. KMU
Individuell gelebtes Christentum und Kirchenbindung

Die V. KMU zeigt auf, dass die lang vertretene These
von einem freien, kirchendistanzierten Christentum
zunehmend »in der Luft hangt«. Im Hintergrund der
bisherigen KMU stand die Uberzeugung, dass das
Christentum in dreifacher Gestalt in der Moderne pra-
sent sei: (1.) Als privates Christentum, das sich z.B. im
Gebet bei Tisch, im Abendlied am Bett, beim Besuch
des kranken Nachbarn niederschligt: (2.) als 6ffentli-
ches Christentum, das sichtbar ist in Feiertagen, im
Status der theologischen Fakultdten, im Religionsun-
terricht usw.: und (3.) als kirchliches Christentum, das
auf Gemeinden bezogen ist. Mit der V. KMU muss man
wieder einmal nlchtern wahrnehmen, dass privates
und &ffentliches Christentum von Voraussetzungen
lebt, die es selbst nicht garantieren oder herstellen
kann. Das kirchliche Christentum stellt Vergewisse-
rungs- und Verbundenheits-Ressourcen zur Verfi-
gung, die das private Christentum nicht (wieder) her-
zustellen vermag und auf die das &ffentliche Christen-
tum angewiesen ist, um plausibel zu bleiben. Und es
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bleibt eine gewichtige Herausforderung, diesen Zu-
sammenhang gerade jenen Mitgliedern der Kirche be-
greiflich zu machen, die den spezifischen Angeboten
der Gemeinden eher distanziert gegenlberstehen. Die
Gestalt individuell gelebter Verbindung zur verfassten
Kirche allein Uber die Inanspruchnahme lebenszyklisch
relevanter Angebote erzeugt keine stabile und belast-
bare Verbundenheit zu Kirche und Glaube. So wird die
Generationsweitergabe des Evangeliums geschwécht,
es verfllichtigen sich die noch vorhandenen Bestdnde
individueller Frommigkeitsformate, und die Rolle der
Kirche in der Offentlichkeit verliert an Plausibilit4t.
Was bedeutet es aber fiir eine Kirche, wenn die »nahen
Kirchenfernen« (1. KMU) oder jene vielen Mitglieder in
Halbdistanz in Gefahr stehen, sich zu »Ubergangsmit-
gliedern ins Konfessionslose« zu entwickeln? Ist das in-
nerkirchliche Nachdenken tber Bindungsformate und
Mitgliederkommunikation schon an sein Ende gekom-
men oder bedarf es ganz neuer Impulse?

Existenzielle Themen im Fokus

Die V. KMU zeigt auch auf, dass es vor allem die exis-
tenziellen Themen sind, wie die Frage nach Sinn, Leben
und Tod u.a.m., die als spezifisch religiose Themen wahr-
genommen werden. Dagegen spielen gesellschaftspoli-
tische Themen wie Gerechtigkeit, Frieden und Umwelt
eine geringere Bedeutung fir die Identifikation religi-
6ser Dimensionen und Kompetenzen der Kirche. Dieser
Wahrnehmung entspricht die Lokalisierung der Kom-
munikation des Evangeliums im privaten Kreis: Ehe-
partner, Familienmitglieder und - bestenfalls - enge
Freunde sind geeignet, religidse Themen miteinander
anzusprechen. Aber hat nicht die innerkirchliche intel-
lektuelle und finanzielle Ressourcenverwendung eine
andere Gewichtung? Sind nicht auch viele AuBerun-
gen von Kirchenleitungen thematisch anders fokus-
siert, nicht zuletzt aus der Sorge heraus, die Kirche
kénne ohne gesellschaftspolitische Relevanz ihrer
Aussagen leichter ins Private abgedrdngt werden?
Ohne hier eine falsche Alternative aufzubauen, sollte
der Frage nachgegangen werden, ob nicht eine ge-
wisse Vernachldssigung typisch individueller Frém-

migkeitsfragen im kirchlichen Diskurs zu konstatieren
und also zu prifen sei, was es bedeutet, wenn die Kir-
che flr eine markante Mehrheit der eigenen Mitglieder
Themen »bespielts, die an deren Erwartungen vorbei-
gehen? Hangt die Zukunft der Kirche daran, dass sie
ihre Kompetenz in genuin religidsen Fragen starker
sichtbar macht?

Polarisierung der Kirchenverbundenheit zwischen
Engagement und Indifferenz

Die V. KMU zeigt auf, dass die Individualisierung und
ihre Schwester, die Schwachung der Institution, auch
in der evangelischen Kirche angekommen sind. Belege
daflr sind das eklektische Verhaltnis vieler Mitglieder
im Blick auf das christliche Lehrgebdude und die zu-
nehmend situative Teilnahme an den Angeboten der
Institution. Es wéachst eine neue Form konventionali-
sierten Glaubens, eine moderne Form jenes mittelal-
terlichen »Kohlerglaubenss, der die Bereitschaft be-
deutete zu glauben, was die Kirche glaubt. Insbeson-
dere anlasslich der Inanspruchnahme von Kasualien
erscheint die Partizipation an den Inhalten zurlickzu-
gehen, wahrend die Form weiterhin geschatzt wird.
Zugleich wichst in einem bescheideneren MaBe die
Zahl derer, die eine hohe Verbundenheit mit der evan-
gelischen Kirche entwickeln, die sich durch Identifika-
tion mit der Arbeit und den Angeboten der Kirche aus-
zeichnen und selbst aktiv daran mitwirken. Jene Indivi-
dualisierung fiihrt so gesehen zu einer Polarisierung
der Kirchenverbundenheit zwischen Engagement und
Indifferenz. Die »Extreme« werden gestarkt, man ist
entweder stark engagiert oder vorwiegend biogra-
fisch-situativ dabei. D.h. aber, dass die milde, gema-
Bigte Form der evangelischen Frémmigkeit und Kir-
chenverbundenheit - die sogenannte Mehrheits-Reli-
gion, auf die unsere Kirche weithin ausgelegt ist - im
Schwinden ist. Entsprechend spreizen sich die Erwar-
tungen an die Kirche immer deutlicher: Die einen wol-
len klar erkennbare, religids-profilierte Gemeinschafts-
konturen, die anderen punktuell-situative, individuell
zugewandte und qualitativ verldssliche Betreuung.
Nehmen die sich gegenseitig exkludierenden Erwar-



tungen unterschiedlicher Gruppen an die Kirche zu?
Gerat kirchenleitendes Handeln immer starker in eine
Zwickmihle unvereinbarer Polaritdten?

Flexibilisierung der Gemeindeformen

Die V. KMU zeigt, dass es eine Polarisierung auch durch
eine sich verstarkende »intensive Mitgliedschaftspraxis«
gibt. Diese Praxis Giben oftmals wohnortstabile und kon-
tinuierlich die Gemeindearbeit mittragende Gruppen
aus, die zugleich auch die klassischen Glaubensinhalte
tragen und teilen. Zugleich hat diese Praxis eine sich ab-
kapselnde Wirkung - ein unvermeidlicher Mechanismus,
der flr jede profilierte Gesellungsform gilt: Ohne Gren-
zen gibt es keine Beheimatung. Allerdings wird immer
deutlicher, dass diese Gruppen aus verschiedenen Griin-
den (Ausdiinnung der ldndlichen Rdume, Generationen-
wechsel, demografischer Wandel) immer kleiner werden,
dass aber in den jlingeren Alterskohorten diese Form der
Geselligkeit bzw. Beteiligung am kirchlichen Leben nicht
mehr gewiinscht wird. Die evangelische Kirche stellt
diesen ruckldufigen Geselligkeitsformen erhebliche Res-
sourcen zur Verfligung, wohl auch aus der Sorge heraus,
diese Alterskohorten zu verlieren, ohne fiir die Jiingeren
angemessene Formate gefunden zu haben. Die situa-
tions- und klientelbezogene Flexibilisierung der Ge-
meinde- und Beteiligungsformen ist daher nach wie vor
eine der zentralen Herausforderungen flr die Zukunfts-
féhigkeit des kirchlichen Lebens. Zugleich aber ist zu
fragen, ob die Profilierung von zielgruppenspezifischer
Beheimatung nicht unvermeidlich eine polarisierende
Wirkung zeitigt. Fihrt der Weg der evangelischen Kirche
in eine kongregationalistische Situation, in der die zen-
trifugalen Krafte durch zunehmende Traditionsstrome
gestarkt werden?

»Wor-0Ort-Kirche«

Die V. KMU zeigt auf, dass die Antworten auf die Frage
nach dem, was von der evangelischen Kirche wahrge-
nommen wird, sich wie ein Blick in die Zukunft lesen
lassen. Trotz aller medialer Investition gilt: Sehr viele
Menschen - und ganz besonders in der jingeren Ge-
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neration - nehmen kaum etwas wahr von der Kirche.
Und diejenigen, die sie noch wahrnehmen, nehmen vor
allem den Geistlichen/die Geistliche vor Ort wahr, ins-
besondere seinfihr Kasualhandeln. Die evangelische
Kirche ist im Wesentlichen eine »Wor-Ort-Kircheq, Kir-
chenkreis-, Dekanat- oder Propsteiebene sind in der
Regel so unsichtbar wie die Ebene der leitenden Geist-
lichen einer Landeskirche (die nur punktuell bei beson-
deren Anldssen wahrgenommen werden). Einen ge-
wissen Gegenpol bildet nur die mediale Wahrnehmung
der Kircheq, die konfessionell kaum noch differenziert
wird, und die viele Menschen in einer gewissen Unbe-
stimmtheit sagen lasst: Ich bin evangelisch. Ist es vor
allen der Pfarrer/die Pfarrerin vor Ort bzw. an den ver-
schiedensten »kirchlichen Orten, der/die die evangeli-
sche Kirche reprasentiert, muss die alte Frage neu ge-
stellt werden, ob die evangelische Kirche diesen
»Schltsselberufe (Kirche der Freiheit) angemessen auf
diese Funktion vorbereitet und im Laufe des Berufsle-
bens ausreichend unterstiitzt. Und darf nicht der Pfar-
rer/die Pfarrerin diese besondere dffentliche Funktion
fur die evangelische Kirche annehmen, ohne dass das
»Priestertum aller Getauften« gleich in Frage gestellt
zu sein scheint? Stellen sich die Diskussionen um das
Schlisselpersonal der »leitenden Geistlichen vor Ort«
gegenwdrtig diesen Rollenherausforderungen, oder
gerdt jede Hervorhebung zu schnell in den Strudel der
Berufsstdndedebatten? Und wie verdndert sich diese
Schlisselrolle, wenn Ehrenamtliche in der Flache fak-
tisch das »Gesicht der Kirche« werden? Sind die ver-
schiedenen Berufsrollen in der Kirche schon ausrei-
chend durchdacht und einander zugeordnet?

Starkung der Familien in ihrer religiosen
Erziehungskompetenz

Die V. KMU zeigt auch, dass der Traditionsabbruch zur
ndchsten Generation in einem erheblichen MaBe ein-
gesetzt hat. Dies zeigt sich einerseits bei der Gruppe
der »Jungen Altens, die sich erkennbar weniger als frii-
here Generationen kirchlich verbunden fiihlen, aber
auch bei den jungen Erwachsenen, die Gberproportio-
nal hdufig fern der Kirche leben. Die Generationswei-
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tergabe des Evangeliums gelingt zunehmend weniger,
mitunter muss man die Sorge haben, dass sie schon
unterbrochen ist. Dabei muss nlichtern festgehalten
werden, dass die evangelischen Kirchen seit Jahren die-
ses Problem erkannt haben und erhebliche Teile ihrer
Ressourcen in den religiosen Elementarbereich inves-
tieren, um Eltern in der religiésen Erziehung ihrer Kin-
der zu unterstlitzen. Kann es sein, dass nicht das Rich-
tige getan bzw. das Richtige nicht richtig getan wird?
Ist das weithin dominierende Konzept einer Entlastung
der Eltern bzw. einer Delegation der religiésen Erzie-
hung an die kirchlichen Institutionen problematisch?
Missen die Kirchen nicht kraftvoller als bisher die Stér-
kung der Familien in ihrer eigenen religidsen Kompe-
tenz fordern? Wenn die primare religiose Kommunika-
tion an die Familie gebunden ist, dann ist die Stérkung
dieser Kommunikationssituation das Gebot der Stunde.
Um aber die Vielfalt der realen kindlichen Lebenswelten
ins Blickfeld zu bekommen und keine Ausgrenzungen
vorzunehmen, ist ein erweiterter Familienbegriff im
Blick auf Alleinerziehende oder Patchwork-Familien
u.a. eine unerldssliche Voraussetzung.

Religidse Indifferenz als Herausforderung

Die V. KMU zeigt, dass das Phdnomen religiéser Indiffe-
renz zunimmt und dieses auf den Inhalt des Glaubens
bezogene faktische Nicht-Verhaltnis eine véllig neue
Grundsituation fur die Kommunikation des Evangeli-
ums eroffnet. Religiose Indifferenz meint kein zwiespal-
tiges (ambivalentes) oder mehrdeutiges (ambiguitares)
Verhaltnis, sondern kennt vielmehr liberhaupt keine Be-
ziehung zu Religion und Kirche. Die verbreitete Verbin-
dung zwischen Bedeutungsverlust von Religion und
Kirchendistanz ist eine fundamentale Veranderung fir
alles kirchliche Handeln und tragt nicht nur fir kirchli-
che Akteure ein erhebliches Verunsicherungspotenzial
in sich. Ein gutes Drittel aller Deutschen gehért keiner
der beiden groBen christlichen Religionsgemeinschaf-
ten an, und diese Haltung »vererbt« sich exponentiell.
Denn niichtern muss man sagen: Wer einmal »wegu« ist,
kommt in aller Regel nicht wieder, sondern nimmt auch
noch seine Familie, spater seine Kinder und Enkel mit.
Die Weitergabe der »religiosen Nichtsozialisation« ver-

erbt sich, die religiose Indifferenz verfestigt sich. Diese
stetig zunehmende Ferne zu den GroBkirchen in
Deutschland ist ein Zeichen fur die schwéacher werden-
den Bindungskrafte; die Jahrhunderte lang unbestrit-
tene Rolle der christlichen Kirchen als religiose Mono-
polisten geht zu Ende. Vor diesem Hintergrund ist einer-
seits die nach wie vor hohe Kirchenmitgliedschaft ein
ebenso erklarungsbedirftiges wie staunenswertes Pha-
nomen. Andererseits ist jene wachsende Indifferenz fir
die christlichen Kirchen eine zentrale geistliche und
mentale Herausforderung, hdngt an ihr doch die Frage
der externen Relevanz und des inneren Selbstbewusst-
seins. Wie aber geht eine Kirche sinnvoll und souverdn
mit ihrem Bedeutungsriickgang um? Ist der bestdndige
Hinweis auf die doch noch vorhandene Relevanz wei-
terflihrend oder braucht es ganz andere Haltungs- und
Handlungsoptionen? Lésst sich die Kirche als »Bundes-
agentur fiir Werte« (Wolfgang Huber) oder als »Quelle
fur diakonisches Sozialkapital« gesellschaftlich plausibi-
lisieren, oder wird das religiése Selbstverstandnis der
Kirche so zu deutlich »verzweckt«?

18.2 Perspektiven

Es wird flr mdgliche Handlungsoptionen angesichts
dieser - zweifellos noch ergdnzungsfahigen und -be-
dirftigen - Wahrnehmungen wichtig sein, die vorlie-
genden Daten der V. KMU noch weiter auszuwerten und
mit anderen Ergebnissen zur Wahrnehmung kirchlicher
Wirklichkeit abzugleichen. Auf der Basis einer solchen
intensivierten Wahrnehmung kénnen dann in einem
weiteren Schritt Handlungsstrategien erwogen werden.
Dabei sollte im Blick bleiben, welche Mdglichkeiten und
Grenzen kirchliche Handlungsstrategien insgesamt ha-
ben, denn erst wenn man sich theologisch klar und or-
ganisatorisch souverdn zwischen den unbrauchbaren
Polen Reformstress oder Reformverweigerung zu bewe-
gen versteht, kdnnen sinnvolle Handlungsstrategien in
Ankniipfung an das Impulspapier »Kirche der Freiheite
entwickelt werden, um die Verklindigung des Evangeli-
ums auch in schwierigen Zeiten kraftvoll anzugehen.



Impressum

Evangelische Kirche in Deutschland (EKD)
Herrenhduser Str. 12

30419 Hannover

Telefon: 0511/2796-0

Telefax: 0511/2796-700

www.ekd.de

Trdgerinnen der Untersuchung
Evangelische Kirche in Deutschland
Evangelisch-Lutherische Kirche in Bayern
Evangelische Kirche in Hessen und Nassau

Der wissenschaftliche Beirat der

V. Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung

Dr. Elke Eisenschmidt, Vizepréasident Dr. Thies Gundlach,
Regionalbischofin Elisabeth Hann von Weyhern,

Prof. Dr. Eberhard Hauschildt, Prof. Dr. Jan Hermelink,
Kirchenprésident Dr. Volker Jung, PD Dr. Gerald Kretzschmar,

Prof. Dr. Martin Laube, Dr. Thorsten Latzel, OKR Dr. Konrad Merzyn,
Prof. Dr. Gert Pickel, Prof. Dr. Detlef Pollack, OKR Dr. Christoph Thiele,
Prof. Dr. Gerhard Wegner, Prof. Dr. Birgit Weyel

Stindige Gaste:

OKR Dr. Franz Grubauer, KR Dr. Stefan Koch

Geschaftsfiihrung
OKR Dr. Thorsten Latzel (bis 2012) / OKR Dr. Konrad Merzyn (ab 2013)

A Inhaltsverzeichnis

Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen
Anne Elise Liskowsky, Anja Schédel, Tabea SpieB

Vorbereitung und Durchfiihrung
der Repréasentativerhebung
TNS-Emnid Medien- und Sozialforschung GmbH

Gestaltung
Sandstein Kommunikation GmbH
www.sandstein.de

Infografiken und Umschlagillustration
gobasil GmbH
www.gobasil.com

Bestellungen
versand@ekd.de

Alle Rechte vorbehalten. Vervielfdltigung

oder Nachdruck auf Print- oder Digitalmedien,
auch auszugsweise, bedirfen der vorherigen
schriftlichen Genehmigung.

Marz 2014

ISBN 978-3-87843-029-2



www.ekd.de



	Vorwort
	1. Einleitung
	Kirchenmitglieder als religiöse Akteure
	2. Religiöse Kommunikation und ihre soziale Einbettung 
	3. Kirchenbilder
	4. Religiöse Vielfalt 
	5. Intensive Mitgliedschaftspraxis
	6. Medien
	7. Gottesdienst im Plural

	Prägungen und Haltungen
	8. Jugendliche und junge Erwachsene
	9. »Junge Alte«
	10. Dimensionen des Lebensstils
	11. Konfessionslose

	Entwicklungen des evangelischen Profils
	12. Verbundenheit, Mitgliedschaft und Erwartungen
	13. Diakonische Potenziale
	14. Kirchliches Personal

	Protestantische Potenziale in der Zivilgesellschaft
	15. Religiöses Sozialkapital
	16. Lebenszufriedenheit
	17. Engagement in der V. KMU
	18. Handlungsherausforderungen

	Impressum



